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j^(|^^ffl|o fliegen de Arbeit erhebt keinen Anspruch 
P^i^H| auf Vollständigkeit — selbst nicht in dem 
durch den Titel bezeichneten engern Rahmen. 

Abgesehen von der bei solcherlei Gelegenheits- 
schriften wohl meist sich ergebenden Knappheit der 
Zeit, trägt der Umstand, dass wichtige archivalische 
Quellen mir aus Gründen kleinlicher Eifersüchtelei 
vorenthalten wurden, Schuld an der Unvollständig- 
keit dieser Skizzen. 

Wie man sehen kann, war ich, ausser manchem 
werthvolien Aufschlüsse aus dem hiesigen städti- 
schen Archive, -fast ganz und gar nur auf das 
Archiv der hiesigen innerstädtischen Religions-Ge- 
meinde angewiesen, während mir die Einsichtnahme 
in das Archiv der hiesigen sephardischen 



Betgenossenschaft, trotz dem ehrlichen guten 
Willen des Herrn f s r a e 1 D e r e r a, gegenwärti- 
gen Oberhauptes . dieser Genossenschaft, vorenthalten 
blieb. 

Was den Zeitraum anlangt, innerhalb dessen 
ich mich halten wollte, und den ich auch nur hie 
und da um des Zusammenhanges willen überschritten 
habe: so empfahl sich diese Begränzung einmal un- 
mittelbar durch den nächsten Anlass der Jubiläums- 
schrift; sodann aber hängen die meist sehr trübseli- 
gen und verworrenen Neubildungen der letzten 
fünfundzwanzig Jahre mit zahlreichen lebenden Per- 
sonen so sehr zusammen, dass dieselben für uns 
noch keineswegs der Geschichte angehören. 

Temesvär, 7. September 1890. 
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NIEDERLASSUNG. 




: erste bekannte, völlig sichere Spur einer jüdi- 
schen Einwohnerschaft Temesvärs in älte- 
rer Zeit ist in den Bedingungen der die Räumung 
und'Ucba-gabe der Festung und Stadt Temesvär an den 
Prinzen Eugen regehidcn Capitulation vom 13, Oktober 
1716^) mit enthalten, wonach nämlich „die Türken mit 
Weib und Kindern aus Temesvär gehen, auch jeder die ihm 
zugehörigen Effekten mit sich nehmen konnte, — Raizen 
Armenier, Juden und andere zu Temesvär ansässige Fremde 
(aber) völlige Freiheit haben sollten, mit ihren Effekten zu- 
rückzubleiben oder abzuziehen."^) 



1) Durcli diese CapitaUtbii (nach 41 tagiger BeUgeruiig) wurde bekattnllich 
auch diese Stadt vom TU rk e n j o che befreit, darunter sie vom 30. JuU 1552 ab, 
■Iso durch volle hunderlvierund sechzig Jahre — ununterbrochen — geseufzt halle. 

2) Griselini, Gesch. d. »emesvärer linnats, 1780. I. S. 141 und nach ihm 
aammtliche spStere Historiker, wie Freyer, Monographie der kgl. Freistadi Temesvjir. 
1863., S. 62; Schwicber, Gesch. des Temeser Banats S. 263 i Bärdny, Temesvärmegye 
emUke 1848. S. 69; BShm (Unart) D^lmagyarorszäg küloQ törtäneline, 1807 I. S. .^33. 
u. s. w. — Nach dem von Sientkläray (Jena), Satz €v Dilmagyarorsiig ujabb lör- 
l^net^bdl, 111. S. 127 ff. mitgetbeilten Wortlaut der „Capitulalions-Punkta von seit- 
her der ßeUgerndfen aus Temesvär etc.", lautete der betreffende Punkt (T.) wie 
folgt: „Die Raiien, Griechen, Juden, Armenier, Zigeuner und was sonsten Nationen 



2 Niederlassung. 

Nach einer durchaus glaubwürdigen Nachricht,^) wurden 
damals in Temesvär 12 türkisch- oder spanisch-jüdi- 
sche Familien vorgefunden. 

Letzteres, nämlich die Heimath und Herkunft, sozu- 
sagen, der ersten jüdischen Ansiedler in Temesvär, bestätigt 
sich uns auch positiv und direkt durch einen auf dem hiesi- 
gen jüdischen Friedhofe befindlichen Grabstein eines gewissen 
Asriel Assael aus Saloniki, der im Jahre 1636 hier 
verstorben ist.^) Zugleich ergiebt sich aus diesem letztern 
Datum auch, dass die Einwanderung türkischer Juden nach 
Temesvär nicht erst gegen Ende der Türken-Herrschaft ihren 
Anfang genommen haben kann ; bestimmter, dass schon in den 
ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts hierselbst 
einige wenige jüdische Familien ansässig gewesen sein müs- 
sen, — da man keineswegs anzunehmen braucht, dass dieser 
Mann überhaupt der erste hier verstorbene Jude gewesen, 
oder auch nur, dass der Friedhof eigens für ihn angelegt 



seynt, so in Temesvär wohnen und sesshaft und ihr Handtwerk ge- 
trieben, sollen gleichfalls unaufgehalten werden, wenn sie freywillig abziehen wol- 
len — denen übrig aber, so darinnen bleiben wollen, soll drinn zu verbleiben ge- 
stattet sein, mit ihrem Hab und Gut." 

1) Bei Szentkläray, a. a. O. S. 250. Verbürgt durch den Autor, wenn auch 
ohne Quellen- Angabe. — Entschieden unrichtig und werthlos hingegen Böhm's 
Angabe : „Kiv^telt tettek a visszafoglaläs alkalmäval taUlt spanyol 6s n6met csa- 
lädokra ndzve« (A. a. O. II. S. 79). 

2) Die Aufschrift des erst vor einigen Jahren nuf der Schriftseite Jiegend auf- 
gefundenen, doch noch ganz vollkommen erhaltenen Qetzt wieder aufgerichteten), 
grossen und massiven Steines lautet wörtlich: 

nn awn tt^'xn 
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RECHTSVERHÄLTNISSE. 




Jlcir die älteste türkische Zeit fehlt es uns hier na- 
algll türlich erst recht an jedwedem quellen massigen 
I Datum. Etwas besser, doch immer noch höchst 
spärlich und mangelhaft, sind wir vorderhand für die erslen 
Zeiten, ja überhaupt für die erste grössere Hälfte der Öster- 
reichischen Periode berichtet. 

Im Ganzen dürften sich, wie es scheint, die von der 
türkischen Zeit her in Temesvär zurückverbliebenen „spa- 
nisch-jüdischen" Glaubensgenossen, wie auch die neueren 
„spanischen" und „deutschen" Ansiedler (seit 1716), ausser- 
dem, dass sie auf die Vorstädte — um diese Zeit ver- 
muthlich nur auf die sogenannte „grosse Palanka" (die spä- 
tere „Fabrik") — beschränkt wurden, nicht allzu sehr über 
weitere Beschränkungen zu beklagen gehabt haben, was 
ohne Zweifel einestheils dem etwas bessern Geiste, von dem 
die damalige städtische Bürgerschaft beseelt gewesen sein 
muss, anderntheils aber dem grossen Bedürfnisse der Stadt, 
nach je mehr fleissigen, betriebsamen und wohlhabenden 
Einwohnern zuzuschreiben ist. 



16 Rechtsverhältnisse. 

Wir fanden schon, dass es den Juden gestattet war, 
„Bierbräu- und Branntweinhäuser" nicht blos zu 
pachten, sondern auch „auf- und einzurichten", d. h. zu be- 
sitzen. Ja, die Betreffenden erhielten darauf auch die erfor- 
derlichen Vorrechte und Privilegien, dass „ausser ihrer Zu- 
stimmung Niemand sonst dergleichen Getränke erzeugen und 
feilbieten dürfe. ^)" — Auch sonst war es ihnen gestattet, in 
den Vorstädten Häuser zu besitzen und zu bauen, freilich 
nur an bestimmten Plätzen, welche ihnen, wie auch den 
Raizen, von der Behörde zu dem Zwecke angewiesen wur- 
den. 2) — Selbstverständlich befassten sich jedoch die Meisten 
mit dem Handel, zu dessen besserem Betriebe einige 
„spanische" Juden, im Besondern, gleichfalls im Besitze ge- 
wisser Privilegien waren, wie folgendes Actenstück beweist, 
welches wir, schon weil es die älteste Urkunde (freilich nur in 
beglaubigter C o p i e) in unserem Archive ist, hier wörtlich 
abschreiben : 

„Was dieser Zeit in Banat befindlichen, sich so nennet 
„spanisch Juden s.chaft", und bei obwaltenden Con- 
junkturen, in ihren bishero genossenen Privilegien und Frei- 
heiten nicht beeinträchtigt oder sonst auf einige Art em- 
pfindlich mitgenommen zu werden, supplicando bei uns 
angebracht und gebeten haben. Wie nun dieses Gesuch in 
Billigkeit von selbst gegründet, folglich demselben um so meh- 
rcrcs zu deferiren ist, da bei Handhabung dero Judenschaft 
hiebevor ertheilten Protection fides publica hauptsächlich sub- 



1) Szentkläray a. a. O. S. 144, wo auch von den Klagen der Landbevölke- 
rung zu lesen ist, dass es unter den Türken gestattet war, in jedem Dorfe Serbet 
und Branntwein zu brennen und auszuschenken, während dieser Industriezweig jetzt 
Temesvarer Juden ausgeliefert sei, ^wo doch vermög unserer Glaubenslehre dasjenige, 
was ein Jud präparirt zu genüssen uns verboten ist ; überdies wird noch auferleget, 
dass wir mit unseren Viech diesen Juden das benöthige Holz ohne einige Kreuzer 
gelt oder bezahlung, eine grosse quantität Brennholz, jährlich zu fuhren und unser 
Viech ruiniren müssen.» 

2) Pesty, Muvelts^gi dllapotok Temesvitron a XVIII. szdzadban, im „S/d/-adok" 
1877, S. 53. 



k^htsverh^ltnisse. 1*7 

versiret, gegenwärtige Umstände derzeit und Beschaffenheit 
der Sachen auch solche Manutenenz allerdings erfordern : Als 
thun wir denen Herren hiermit bedeuten, und ausdrücklich 
aufgeben, dass selbe besagte Judenschaft bei dem Genuss ihrer 
wohlhergebrachten Freiheiten, Co n cessio- 
n e n, Privilegien, auch Immunitäten allstets 
ungekränktcr lassen, folglich hierinn auf keinerlei Weiss tur- 
biren oder beeinträchtigen, noch sonst diesfalls einige Aende- 
rungen vornehmen, sondern sie dabei vielmehreres handhaben, 
und gegen selbe auf den Fuss, wie es bishero geschehen, 
ohne geringsten neuer Auflag und Beschwerung weiters für- 
gehen sollen. 

Wien, den 19. Juli 1737. 

Nomine Inclyti Consilii Aulici et Bellici. An die Admi- 
nistration in dem Temesvarer Banat. 

Collationirt und ist vorstehende Copie dem bei der 
kais. Hof-Kriegs-Kanzlei befindlichen Original-Concept gleich- 
lautend. 

Wien, den 26. Juli 1737. Josef Willibald Freiherr von 
Schönstein. 

Das Jahr 1739 brachte sodann, wie wir sahen, die 
Aufhebung des Verbots der Niederlassung in der innern Stadt, 
wahrscheinlich zugleich mit dem Recht des Häuser-Erwerbs 
eben daselbst,^) und auch die folgenden drei Jahrzehnte 
der Regierung der Kaiserin Maria Theresia brachten 
zunächst noch keine neuen härteren Beschränkungen. Irren 
wir nicht, so muss gerade diese Zeit, insbesondere aber die 
P e r 1 a s\s c h c Periode (1753 — 1769)^) für die Juden 



1) S. Pesty ebendas. 

2) Graf Perlas-Rialp wurde im Jahre 1753 zum ersten Civil-Präsidenten der 
Landes- Adrnini3tration ernannt. Erstellte sich bald darnuf an die Spitze einer ausge- 
dehnten Handelsgesellschaft — und in seine Zeit fallt auch die Erwerbung 
eines grossen Hausplatzes (oder Hauses ?) seitens der jüdischen Gemeinde, mit dem 
3au der ersten SynagO|[en (S. Preyer, Monographie S. 81 ff. und weiter unten. 

2 
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18 Rechtsverhältnisse. 

vielmehr eine verhältnissmässig recht günstige gewesen sein. 
Wenigstens erfahren wir auf indirektem Wege, gewisser- 
massen a contrario, dass es ihnen zu dieser Zeit unbenom- 
men war, jedweden Handel, ja selbst gewisse Gewerbe 
zu betreiben, beliebig viele öffentliche Gewölbe 
zu halten, ja sogar auch Grundstücke zu erwerben — 
welch letzteres übrigens sicherlich nur in geringster Ausdeh- 
nung geschehen sein wird. 

All dies erfahren wir nämlich wieder aus der 1776-er 
„ Judenordnung ", die wir nun ihrem ganzen Inhalte nach — 
nach Preyer — hier getreulich wiederzugeben haben. 

Im 1. Artikel wird angeordnet, dass die Judenschaft in der 
innern Stadt Temesvär und der Vorstadt Fabrik 
nur eine Gemeinde zu bilden und nur einen Vorsteher 
habe. Ebenso wird die U n t e r a b th e i 1 u n g in „spani- 
sche" und „deutsche" Juden aufgehoben^). Diese 
dergestalt vereinigte Juden-Gemeinde wurde auf 45 Familien, 
dann einen Rabbiner, einen Schulmeister und zwei 
S c h u 1 s ä n g e r, im ganzen somit 49 Familien, beschränkt. 
— Damit die Zahl der festgesetzten 45 P^amilien nicht über- 
schritten werde, dürfe kein Jude ohne Genehmigung der Lan- 
desstelle sich verehelichen. Die Genehmigung wird 
ertheilt, wenn eine Judenfamilie erloschen ist, und zwar 
dann in erster Reihe dem im Lande ansässigen, sodann dem 
ausländischen Bittwerber. Bei gleichen Behelfen erhält der- 
jenige den Vorzug, der ein grösseres Vermögen besitzt und 
höhere Steuern zahlen kann. — Die Judenschaft untersteht 
unmittelbar der Landesstelle und einem von ihr 



1) Da es bis dahin in der Vorstadt Fabrik entschieden keinerlei jüd. Ge- 
meinde gegeben hatte, so ist obiges nur dahin zu verstehen, dass die Juden dieser 
Vorstadt auch in Zukunft keinerlei anderweitige Gemeinde-Zuständigkeit 
für sich in Anspruch nehmen dürfen. — Ueber die, auch politische Bedeu- 
tung der jüdischen Gemeinde im Rahmen der mährischen Juden- Verordnungen vgl. 
Scari, a. a. O. S. 51 ff. Übrigens wurden die Juden nach Art. 9. gänzlich aus 
den Vorstädten in die innere Stadt hinein verwiesen. 



Rechtsverhältnisse. 19 

ernannten C o in m i s s a r, der über jede einzelne Fa- 
milie einen Kataster zu führen und wöchentlich ein Ver- 
zeichniss der Gestorbenen und Gehörnen vorzulegen habe. -- 
Da kein Jude ohne Genehmigung der Landes-Administration 
eine Ehe schliessen darf, diese Vorschrift aber leicht über- 
treten werden könnte, so habe im Falle der Uebertretung 
der Vorsteher der Juden-Gemeinde aus eigenem Vermögen 
eine Geldstrafe von 100 Dukaten zu erlegen, der Rabbiner 
aber und die Neuvermählten werden aus dem Lande ver- 
wiesen. — Den Juden seien ferner in der innern Stadt nur 
8 Kaufmannsrechte und 6 Trödlergewölbe 
gestattet, ^) Des Hausiren aufdem Lande aber sei 
ihnen, bei Strafe der Confiscation der Waaren, ganz unter- 
sagt, der Besuch der Jahr- und Wochenmärkte 
jedoch erlaubt. 

Der 2. Artikel enthält die Bestimmungen über die Wahl 
der Vorsteher und Diener der Judengemeinde. 

Der 3. Artikel ordnet deren Obliegenheiten, besonders über 
die Einhebung und Abfuhr d'er Kopfsteuer, 
die für jeden verheiratheten Juden als Hausvater 8 fl. 30 kr. 
betrug. Bleibt einer mit der vorgeschriebenen vierteljährigen 
Abfuhr im Rückstande, so folgt, als dritter Executionsgrad, 
die Beschlagnahme seines Vermögens, sammt Ausweisung. 

Der 4. Artikel behandelt die Einkünfte der 
J u d e n g e m e i n d e, zu welchem Zwecke die G a b e 1 1 a- 
T a X e (Zuschlag auf Esswaaren) geregelt wird. Aus diesen 
Einkünften beziehe der Rabbiner eine Besoldung von 150 fl., 
der Gemeinde-Schreiber^) 150 fl., der Schulmeister 130 fl., 
die Vorsteher, deren zwei waren^), einzeln 50 fl. — Für die 



1) Ob ihnen weitere Kaufmannsrechte und Gewölbe in den Vorstädten — 
ohne daselbst wohnen zu dürfen — gestattet werden sollten, ist nicht gesagt. 

2) Soll wohl heissen : der Gemeinde-Vorsteher (da von einem 
„Schreiber" vorhin nicht die Rede war.) 

3) Hier muss es für „Vorsteher** ohne Zweifel heissen : „Beisitzer" oder 
„Geschworner." 

2* 
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20 Kechtsverhältnisse. 

Duldung der Religionsausübung' müssen an das Bürgerspital 
50 fl. und für die Bewilligung des Friedhofes weitere 50 fl. 
entrichtet werden. 

Der 5. Artikel behandelt die Gerichtsbarkeit des 
Vorstehers, der mit zwei Gcmeindc-Aeltesten wöchentlich 
einen Gerichtstag zu halten habe. Zu seiner Gerichtsbarkeit 
gehören kleinere Injurien und Klagen bis zu 10 fl., 
es bleibt aber die Apellation sowohl christlicher als 
jüdischer Parteien zur Landes-Administration als zweiter 
Instanz frei. 

Aus dem 6. Artikel (über Polizeigegen stände) 
ist hervorzuheben, dass ausländischen^ d. h. nicht im 
Banate ansässigen Juden, der Eintritt in dieses Lan- 
desgebiet nur in 4. Fällen gestattet wird: 1. um Jahrmärkte 
zu besuchen, 2. um Rechtsangelegenheiten zu schlichten, For- 
derungen einzuheben oder Freunde und Bekannte zu besuchen, 
3. um bei hier ansässigen Juden Dienste zu nehmen, 4. um 
den Durchzug nach Siebenbürgen, Slavonien und der Türkei 
zu nehmen. Sie hatten sich diesfalls bei den Mauthäusern 
zu rechtfertigen und gewisse Toleranzgebühren zu bezahlen. 
Wer die Temesvärer Jahrmärkte besuchte, durfte in der Stadt 
nicht übernachten, sondern war gehalten, in der Vorstadt 
seinen Aufenthalt zu nehmen. 

Im 7. Artikel wird das Verbot erneuert, ^) demgemäss Ju- 
den keine christlichen Dienstboten aufnehmen 
durften, wenn mit der Dienstleistung der beständige Aufent- 
halt und die Verköstigung in der Behausung des Juden ver- 
bunden sei. Christliche Ammen sollen Juden unter keinem 
Voi-wande dingen dürfen ; die Uebertretung dieses Verbotes 
werde im ersten Falle mit 30, im zweiten Falle mit 60 Rth. 
bestraft, und schliesslich mit Ausweisung. Dagegen sei ihnen 



1) Hier geschieht nämlich die Berufung auf eine bereits am 24. Sept. 1724 
erlassene und am 26. Nov. 1725 erneuerte allerhöchste Verordnung (für Mähren 
und Schlesien (vgl. Scari, S. 170 f.) 
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gestattet, christliche Aerzte, Apotheker und He- 
bammen um Hilfeleistung anzugehen. — Ein Jude dürfe 
ferner, bei obiger Strafe, einen Christen nicht über Nacht 
bei sich beherbergen. Selbst die Miethe einer Wohnung im 
Hause eines Juden, wenn er selbst darin wohnte, sei 
einer christlichen Partei untersagt ; in Uebertretungsfällen sei 
die letztere mit 30, die jüdische Partei dagegen mit 60 Rth. 
zu bestrafen. 

Durch den 9. Artikel^) wurden die Juden, die „wider 
die guten Sitten und zum Schaden des christlichen Publi- 
kums", nach Willkühr in christlichen Häusern zerstreut wohn- 
ten, verhalten, das Judenviertel (gegenüber dem raizi- 
schen Stadthause) auszubauen. Auf dieses Judenviertel werden 
sie angewiesen, indem sie weder in der Vorstadt 
Fabrik, noch in den anderen Vorstädten 
verbleiben^) dürfen. Ihre Häuser daselbst hätten sie daher 
innerhalb drei Jahren zu verkaufen, widrigenfalls sie öffentlich 
veräussert würden. 

Im 12. Artikel wird den Juden der Handel mit 
Esswaaren^) untersagt, sowie der Betrieb aller 
Gewerbe. Nur in den Fällen dürfe ein Jude, nach vorher- 
gehender Genehmigung der Landesstelle, ein Gewerbe aus- 
üben, wenn dasselbe noch nicht betrieben war. — Aber sowohl 
den Stadt- wie den Landjuden sei es, unter Confiscationsstrafe, 
verboten, Aecker, Wiesen, Wein- und Obst- 
gärten, die von ihren Häusern entfernt lie- 
gen, z u b e s i tz e n ; die bis dahin angekauften Besitzungen 
sollen binnen 6 Monaten an Christen abgetreten werden. 

Schliesslich*) sollen die Juden, bei Strafe von 15 — 30 



1) Art. 8. fehlt oder ist im Vorigen mit aufgenommen ; ebenso weiter die 
Art. 10-11. 

2) Das heisst offenbar : wohnen. 
8) Vgl. Scan, a. a. O. S. 129 f. 

4) Es ist demnach nicht genau ersichtlich, aus wie vielen Artikeln die »Ord- 
nung" bestand. 
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Rth., ja selbst der Ausweisung, sich nur in den Synagogen 
zu religiösen Handlungen versammeln. Die Andachten in ihren 
Wohnungen müssen ohne Geräusch und Belästigung der 
Christen geschehen. Eheverlöbnisse und Trauungen, auch aus- 
wärtiger Juden, müssen vor dem Temesvärer Rabbiner ge- 
schlossen werden, und ähnlich haben auch auswärtig verstor- 
bene Juden nur auf dem Temesvärer Friedhofe begraben zu 
werden. ... 

Es muss nun einer eingehendem Untersuchung vorbe- 
halten bleiben, festzustellen, ob und in wie weit alle 
Artikel dieser neuen „Judenordnung" faktisch durchgeführt 
wurden. Von einigen wissen wir es ganz bestimmt. So 
was die „Kopfsteuer" betrifift aus jenem bereits angeführten 
„Catastrum über der Temesvärer Judenschaft." Die in 
diesem vorgeschriebene, quartaliter abzuführende „Contribu- 
tions-Portion" war eben die neue „Kopfsteuer."^) Dann 
was die Verdrängung der Juden aus den Vorstädten anlangt 
— da die Zahl der in der Vorstadt Fabrik wohnenden Juden 
noch im Jahre 1794 eine verschwindend kleine war. ^) Endlich 
auch der erste Theil des 9. Artikels bezüglich der Beschränkung 
auf das „Juden viertel", — welches hier buchstäblich ein 
ganzes, nicht gar grosses Viereck war, dessen 4 Seiten 
die jetzt Elisabeth-Gasse, Prinz-Eugen-Gasse, Stadthaus-Gasse 
und Serben-Gasse benannten Gassen bildeten.^) Auf dieses 
„Quarre" wie überhaupt auf noch so manche Reminiszenz 
aus der Zeit der Judenordnung kam man später im Jahre 
1812 noch einmal zurück, indem der Magistrat, nach dem 
bereits berührten Protokoll (vom 28. Febr. d. J.) beschloss: 



1) Ueber das Contributionale und die spätere Familientaxe bei den mährischen 
Juden s. Scari a. a. O. S. 173 ff. 

2) S. weiter unten. 

3) Die Bezeichnung : 9gegenüber dem raizischen Stadthause« stammte wohl da- 
her, dass an dieser Stelle sich der eigentliche, noch jetzt sog. »Judenhof« befand, 
nämlich das ausgebaute Grundstück der jüdischen Gemeinde mit den Synagogen und 
sämmtlichen Appertinentien. 
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„ 1 . Die in der innern Stadt verbleibenden 45 res- 
pektive 50 Juden Familien werden insoferne es der Raum ohne 
Nachtheil der Gesundheit zulässt, auf das sogenannte Juden- 
Quarre beschränket, an sonsten wird denen selben fü- 
rohin gestattet, in denen Civilhäusern die zu ihrem Bedarf erfor- 
derlichen Wohngelegenheiten, Gewölber aber nur in solchen 
auf dem (?) nach „Fall!" zu halten. — 2. Wenn seiner Zeit 
eine Judenfamilie in der inneren Stadt ausstirbt, in diesem 
Falle wird zur Uebersiedelung in die Stadt einer der in den 
hiesigen Vorstädten wohnenden vorzüglichen Juden - 
familien der Vorzug vor fremden Juden einberaumet; dieser 
muss jedoch hierzu die Bewilligung dieses Magistrats vor- 
läufig erwirken. — 3. Ohne Consens des Herrn Stadtrichters 
darf in Hinkunft unter den hiesigen Juden keine Heirath voll- 
zogen werden, gleich wie 4. jeden anhero kommenden frem- 
den Juden derselbe Judenrichter dem Herrn Stadtrichter 
und dem Stadthauptmannsamte allsogleich vorzeigen muss 
u. s. w." 

Nur um so mehr aber wird man sich mithin darüber 
verwundern dürfen, dass die Temesvärer Juden, wie uns ein 
sonst zuverlässiger, tadellos objektiver und umsichtiger Histo- 
riker^) meldet, sich gegen die Unterordnung unter die neue 
Comitats-Municipalität (von 1 779 ab) gesträubt, 
ja gegen dieselbe agitirt und intriguirt haben sollten. Die Te- 
mesvärer israelitische Gemeinde hätte Anfangs 1780 an den 
Kameral-Director Kranzberg (Stellvertreter des abwesen- 
den kgl. Commissärs Graf N i c z k y) das Ansuchen gestellt, 
eine Deputation nach Wien senden zu dürfen, um der Er- 
langung gewisser Handels-Privilegien willen, und „worin sie 
künftighin in Ansehung der Jurisdiktion 
von einer königl. Hungar. Hofkammer, oder 
derselben untergeordneten Cameral- Ad- 
ministration abzuhängen bitten." Die That- 

1) Szentkläray, a. a. O. S. 382 f. 
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Sache des Gesuches an Kranzberg und der Deputation nach 
Wien, bestehend aus dem „Judenrichter" (oder Vorsteher der 
jüd. Gemeinde) Israel Tajtasack und dem Beisitzer Wolf 
Schlesinger lässt sich nicht bestreiten, ja sie wird auch 
durch ein Document in unserem Archive^) bestätigt; allein; 
dass es den Juden und der jüdischen Gemeinde lediglich um 
die fraglichen Privilegien — d. h. ohne Zweifel um die 
Aufhebung der gerade durch die frühere Regierung mit der 
„Judenordnung" eingeführten und auf Grund derselben ge- 
handhabten drückenden Handelsbeschränkungen — zu thun 
war, jenes andere, auf die Exemption von unter der Com.- 
Munizipialität und die direkte Unterordnung unter die Cameral- 
Administration Bezug habende, aber ihnen nur von dem 
schlauen, intriguanten Vermittler (Kranzberg) ^ in den Mund 
gelegt wurde, geht schon aus dessen eigenem Schreiben an 
den Grafen Niczky hervor, nach welchem er „überzeugt ist, 
dass der Handel seitdem das Banat wieder zu Ungarn zu- 
geschlossen worden, stark gesunken sei, so dass die hies. 
Judenschaft, ohne die petitionirten Privilegien, sich nicht länger 
erhalten könne, deswegen er auch eingewilligt habe, dass die 
zwei Deputierten ... zu Ihr. Majestät gehen mögen ; jedoch 
habe er denselben aufgetragen (und sei das auch jetzt sein 
Verlangen) sich in Wien nicht lange aufzuhalten 
und ausser Excellenz sonst Niemand um Protektion 
anzugehen." 



1) Ein loses Blatt in jüd. Currentschrift und, wie üblich, zum Theil hebräischer 
Sprache, wonach in vollzähliger Gemeindesitzung (3"in qiTS3T TMTr^in od 73 |MDp3 
am 27. Feber 1780 (opn T'n ^o 'n) beschlossen wurde: dass man soll nach Wien 
schicken zum Wohle der Gemeinde OJ'»nSnp riDiüi) ^iVD^) Einen (?). Man wird ihm 
Vollmacht mitgeben. Also ist beschlossen von den Meisten, dass zwei Männer, welche 
sollen von heute in 8 Tagen gewählt werden, dahin gehen sollen, und zum Fundus 
ihrer Spesen im Betrag von 300 fl. soll man das Silber von den beiden Synagogen 
(D^Tjr«?Ni anncon J"DnD h^ f\üDn) versetzen und den Abgesandten mitgeben. Weilen aber 
die Meisten resolvirt haben, dass Israel (Taitasack) gewisslich, mit wöchentlicher 
Dlurne von 20 fl. gehen, der Andere aber gewählt werden soll, auf seiner Diurne. 
Gewählt wurde Wolf (Schlesinger), 

2) S. Szentkldray, ebendas. 
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Ob die Deputation mit dem gewünschten Erfolg heim- 
kehrte ? — Es kam nicht gar viel mehr darauf an, da nach 
kaum zwei Jahren schon das T olera nz-Edikt Kaiser 
Josefs IL in Kraft getreten war, welches, ohne seinen Schutz 
auf die Juden zu erstrecken, durch seine humane Tendenz 
dennoch auch diesen nicht wenig zu Gute kam"^). 

Von dieser Zeit ab, mit welcher auch die Erhebung 
der Stadt Temesvär zur kgl. Freistadt, wie schon bemerkt, 
so ziemlich zusammenfiel, theilten nun die hiesigen Juden in 
jeder Beziehung die Schicksale der Glaubensgenossen in den 
übrigen kgl. Freistädten. Nur in wiefern die Erinnerung an 
die einstige „Judenordnungs^-Zeit und Welt noch gar zu 
frisch und lebendig war, um in den späteren Jahren der 
Reaktion hin und wieder nicht darauf zurück zu greifen, — 
wie wir an dem Beispiele des Jahres 1812 schon wieder- 
holt gesehen haben — weisen die aus dem letzten Jahr- 
zehnt des vorigen und den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhun- 
derts 'stammenden Magistrats-Sitzungs-ProtokoUe einige klei- 
nere Specialitäten auf. 

Insbesondere der Hausier -Handel und freie Be- 
such der Wochenmärkte waren es, um die die Gemeinde, 
im Interesse der betreffenden Gemeindegenossen, noch gar 
manchen Kampf zu bestehen hatte, so dass man sich (im 
Jahre 1832) endlich gar direkt an Se. Majestät den Kai- 
ser wenden musste, bei dem es dem Abgesandten der Ge- 
meinde : Oberrabbiner Chorin aus Arad, in der That auch ge- 
lang, „die allergnädigste Erlaubniss, den Hausierhandel, so 
wie auch auf den hiesigen Wochenmärkten, wie eher auch 
ferners, Hütten aufzuschlagen, und diesen Handel frei und 
ungestört ausüben zu können und zu dürfen", vollständig zu 



1) Demzufolge führt schon das „Amtsbuch 1787/88**, ausser den zahlreichen 
Kaufleuten, Produkten-Händlern, Milch-Händlern .und anderen Händlern und Hausirern, 
auch verschiedene Gewerbetreibende auf, wie : Goldschmiede, Knopf- 
macher, Garnziehe r, Pfeife nbeschlager, Schneider, Schus- 
ter, Rosogliebrenner, Wirthe, Milchträger, Wasserträger, u. s. w. 
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erwirken (Gemeindc-Sitzungs-Protokoll vom 25. Nov. 1832. 
M. 119.) 

Doch begegnen wir fast um dieselbe Zeit auch schon 
manchen Aeusserungen eines gewissen freundlichen Verhaltens 
der Stadtbehörde gegenüber der jüdischen Gemeinde, das 
sich unter Anderem z. B. auch darin aussprach, dass der 
städtische Magistrat letzterer Gemeinde, auf deren Ansuchen, 
unterm 23. Februar 1835. (Nr. 4576.) bereitwilligst die Er- 
mächtigung gab, jede Übertretung der religiö- 
se n V ors c h r i ft mosaisch-talmudischer Sat- 
zungen, insbesondere durch öffentliche 
Feilbretung von Waaren an Sabbathen und 
Feiertagen, sowohl bei ganz als halb offe- 
nen Thüren an den betreffenden Indivi- 
duen gerichtlich zu ahnden, und dazu erforderli- 
chen Falles auch die Assistenz der städtischen Polizei in An- 
spruch zu nehmen.^) Wie denn die Lage der Juden über- 
haupt, besonders zu Beginn der vierziger Jahre, sich zuse- 
hends immer besser gestaltete und gar bald die Gestalt 
eines freundlichen, ja mitunter sogar herzlichen Einver- 
nehmens und Wechselverkehres zwischen den beiden Con- 
fessionen annahm. 2) 

Da kam das Jahr 1848. 

Hocherregt, wie die gesammte Bevölkerung der Stadt, 
und völlig ahnungslos — was das ihnen speziell Bevor- 
stehende betraf — hatten die Juden am Tage nach der Er- 
nennung des ersten ungarischen Ministeriums, wie die drei 
christlichen Confessionen, auf dem Paradeplatze ihren besondern 
Altar aufgerichtet und geschmückt und an demselben laute 
Dankgebete für die glücklich erlangte Freiheit zum Himmel 



1) Vgl. L6w Congress. S. 142. L6w ^s Kulinyi, Szegedi Zsidök 165. 1. 

2) So findet sich, beispielsAyeise, im Chewra-Buche vom Jahre 1842 folgende 
Aufzeichnung von der Hand des Oberrabbiners Oppenheim: n^^^i' Adam M^kawit 
(Vizestadthauptmann) wünscht in unsern wohlthätigen Bund mit einverleibt zu wer- 
den, und wir freuen uns, diesen gutherzigen edlen Mann in unsere Mitte aufzunehmen. ** 
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emporgesendet. Da veränderte sich mit einem Male, schon 
am nächsten Morgen, die Stimmung und Scene. — „Der 
Sicherheitsausschuss konnte es nicht hindern", so sagt Preyer^), 
„dass das unduldsame Volk von einer drohenden Gährung 
ergriffen wurde gegen die Juden, die mit den Christen auf 
dem neuen Freiheitsplatze zum Dankopfer erschienen. Denen 
man die unverstandenen Worte der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit zurief und lehrte, konnten diese Begriffe schon 
am nächsten Tage nicht anwenden, indem sie stürmisch die 
Austreibung der Juden, ja die Beseitigung der 
Steine forderten, worauf sie ihren Opferalter errichteten. Durch 
Vorstellungen und Versprechungen beschwichtigt, legten sich 
endlich die erregten Leidenschaften, und die Juden, glücklicher 
hier, als anderwärts, kamen mit dem S ch recken davon." 
War dem wirklich so? — Ein Gemeinde-Sitzungs-Protokoll 
vom 10. April besagt deutlich und genug bedeutsam, dass 
„nachdem mehrere israelitische Familien persönlich vor der 
Gemeinde erschienen sind, und sich feierlichst erklärt haben, 
dass sie betreffs der hier stattgefundenen Beunru- 
higung und Abschaffung aus ihren Wohn- 
orten den Herrn Adolf Naschitz bevollmächtigten, ihr dies- 
fälliges kränkendes Anliegen bei dem hohen kgl. ungar. 
Ministerium vorzubringen und für ihre Ruhe und Sicher- 
heit zu wirken, so nimmt die Gemeinde keinen Anstand, die 
Erklärung der bittlichen P'amilien zu protokolliren und dem 
Adolf Naschitz die BestättiguHg über seine obigermassen ge- 
schehene Bevollmächtigung zu ertheilen." — Ja noch am 15. 
Juni muss die Gemeinde von der Entsendung von Deputirten 
zu der (für den 4. Juli) nach Pest einberufenen Landesver- 
sammlung jüdischer Gemeinde- Abgeordneten schweren Herzens 
abkommen, „weil die täglich zunehmende Ge- 
fahr der unruhigen Bewegungen in unserer 
Umgebung und die zu erwartende Krisis der 



l) A. a. o. s. 94 f. 
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aufrührerischen Partei unserer häuslichen 
Besorgniss eine solche Richtung geben, dass wir bei 
solchen Umständen füglich Niemanden zu der obigen Bera- 
thung aussenden können." — Und auch eine Zuschrift des 
hohen k. k. Kriegsrathes dto 12. Januar 1849, (betreffs einer 
Beisteuer von 5339 fl. 10 kr. CM. zur Adjustirung 100 
Mann leichter Cavallerie) vergisst die jüdische Gemeinde nicht 
daran zu erinnern, dass „sie (die Israeliten) bei den vielen G e- 
fahrenhier unangefochten Schutz und Sicherheit fanden, 
wie auch von Druck und Erpressungen, welche 
die magyarische Partei (!) vom Beginn der Bewe- 
gung, mitunter selbst unter Anwendung von Hinrichtungen, 
Mord und Brandlegung ausübten (?), verschont wurden."^) 

1) Von den zahlreichen interessanten Protokollen aus dieser für die T. Juden 
sonach doppelt stürmischen Zeit wollen wir hier zunächst nur noch das folgende Prot, 
vom 5. Nov. 1848. (No 58.) vollinhaltlich mittheilen: 

^Von Seite des hohen k. k. Kriegsrathes zu Temesvär ist der Gemeinde.^ 
folgende Note zugestellt worden. Da es dem k. k. Kriegsrathe zur unerlässlichen 
Bedingung geworden ist, die Meinung und politischen Ansichten des 
Gemeinde Vorstandes genau zu wissen und zu kennen, erhält die Gemeinde hiermit 
den Auftrag, nach Verla ufvon 3 Stunden nach "F.rhalt dieser Note, dem 
k. k. Kriegsrathe unumwunden klar und deutlich die kategorische Äusserung zu un- 
terlegen, ob die Gemeinde 1. die jetzige Regierung zu Budapest für illegal erkenne? 
— 2. ob der Gemeinde- Vorstand dem Belagerungszustand der Festung Temesviir 
und dem hier zusammengesetzten k. k. Kriegsrathe sich unbedingt unterwerfe ? — 
Diese Aeusserung wird in der obenanberaumten Zeit und mit der angedeuteten Be- 
stimmtheit gewärtiget, ansonst der k. k. Kriegsrath den gegenwärtig bestehenden 
Gemeinde- Vorstand faktisch aufzulösen, und zur Leitung der Angelegenhei- 
ten einen provisorischen Gemeinde- Vorstand zusammen zu setzen, sich bemüssigt se- 
hen würde. — Freiherr v. Rukavina FMLund Festungs-Commandant.c 

»Nach genauer Erwägung aller Umstände hat die Gemeinde beschlossen fol- 
gende Erklärung an den k. k. Kriegsrath zu erstatten : Gleich wie dieser Vorstand in 
politischer Beziehung einzig und allein vom städtischen Magistrate als 
dessen rechtmässiger Obrigkeit unmittelbar abhängt, eben so 
kann derselbe auch keine selbstständige Meinung abgeben. Dem ungeachtet aber 
kann derselbe einen hohen k. k. Kriegsrath, auch im Namen sämmtlicher, im Bereiche 
dieser Stadt wohnender Gemeindegenossen, in Bezug auf obige Note, ganz derselben 
Meinung versichern, welche der Stadt- Magistrat im Namen sämmtlicher Einwohner 
hierinfalls abgegeben hat, und zwar um so mehr, als die Temesvärer Israeliten- 
Gemeinde in schuldiger Folgeleistung, als gutgesinnte Bewohner dieser kgl. Frei- 
stadt und treue Unterthamen Sr. Majestät, auf Geheiss unserer Obrigkeit, allen 
Anordnungen eines hohen k. k. Kriegsrathes auf die Dauer des kriegsgesetzlichen 
Zustandes sich unbedingt zu fögen bereit ist.« 



t- 
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Doch, wie dem auch sei, der Sturm ging vorüber, ohne 
dauernde Spuren zu hinterlassen. Und gleich als ob die 
augenblickliche unglückselige Verirrung — welche überdies 
wahrscheinlich nur von fremden Elementen in die Stadt 
mit herein verschleppt worden war — gesühnt werden sollte, 
wurden schon im Jahre 1852 mehrere israelitische Einwohner 
als Bürge r beeidet, wo durch dem repräsentativen Kör- 
per der Stadt wie Preyer sagt, „das schönste Zeugniss der 
christlichen Liebe und Duldung" gegeben wurde. ^) 



"^ti 



1) Diese ersten jüdischen Bürger Temesvärs waren: 1. Israel Fr an kl 
(Kaffeesieder), 2. Franz Gotthilf, 3. Markus Grünhau m, 4. Leopold 
Heim, (\ Albert Roth (Kaufleute), 6. Sander Weiss (Grosshändler) und 7. 
Valentin Weiss (Glasermeister). — Von denselben wurden die fünf zuerst- 
genannten gleichzeitig am 3. August, die beiden Letzteren aber erst einige 
Tage später, am 12. und 19. August 1852, ernannt und in Eid genommen. 
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GEMEINDELEBEN. 

1. GEMEINDE-GRONDJING. spanische und deutsche GEMEINDE.i) 
CHEWRA-KADDISCHA. 




as Alter des jüdischen Friedhofes dahier — ohne 
Zweifel des ersten und einzigen von allem Anfange 
an — lässt sich ungefähr bestimmen. Wir fanden 
bereits, dass dasselbe bis in das 2 — 3 Jahrzehnt des vorletz- 
ten (XVII.) Jahrhunderts zurückreicht. 

Kam es um dieselbe Zeit, oder später einmal, während 
der ganzen noch genug langen türkischen Periode, auch schon 
zur Gründung einer jüdischen Gemeinde? 
Es lässt sich dies zwar nicht mehr genau feststellen, doch 
wird es wohl schwerlich der Fall gewesen sein. Wo auch 
nur 4 — 5 jüdische Familien sich dauernd niedergelassen ha- 

1) Minder eingeweiht« L«ser seien hier nur kurz daren erinneit, dus die Unter- 
GCheidUDg zwischen *spanischen< und >deutscheni Juden, (»spanischei und ideutschei 
Gemeinden] nur auf gewissen Verschiedenheiten des Ritus, besonders des Tempelri- 
tus beruhe, — Dero einen Ritus folgen voniiglich die spnnisch-por tugiesi- 
schen Joden in Italien, Holland, der Türkei und dem weitem Orient; dem andern 
die Juden in Deutschland, ÖGterreich-Un^rn und Kussland etc. 
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ben, musste, zumal wenn der Ort von dem Sitze einer andern 
jüdischen Gemeinde entfernt lag, alsbald für einen Beerdigungs- 
Platz gesorgt werden. Nicht so unbedingt nothwendig und 
auch nicht so leicht thunlich — selbst bei einer verhältniss- 
mässig viel grössern Familien-Anzahl — war des Zusammen- 
treten zur Gründung und Aufrechterhaltung eines nennens- 
werthern Gemeinwesens. So konnten sich denn auch die 10 — 12 
Familien, denen wir oben während dieser ganzen Periode 
begegnet sind, im Ganzen wohl immerhin noch damit be- 
gnügen, an Sabbathen und Festtagen zur Abhaltung gemein- 
samer Andachten im Hause irgend eines der Theilnehmer, 
oder sonst in irgend einem primitiven Betlocale, sich zu ver- 
sammeln. 

Die erste Nachricht von der Gründung einer „spanisch"- 
jüdischen Gemeinde in Temesvär findet sich bei Zemlinsky, der 
dieselbe, in seiner bereits citirten Festschrift, in Einem mit 
der der Wiener türkischen Gemeinde, auf das Jahr 1736 
setzt. Näher besehen, scheint indessen auch hier nur 
eigentlich von dem ersten Anfange gemeinsamer Andachten 
in einem Privathause die Rede zu sein, um so mehr, als eben- 
daselbst, wir wissen nun schon, wie wenig gründlich, von 
der im selben Jahre 1736 erfolgten Niederlassung der ers- 
ten (?) fünf spanischen Juden-Familien hierselbbt erzählt wird. 
Andererseits wissen wir hinwiederum, dass die B e n üz - 
zungdes Eugenithores als jüdisches Bet- 
haus, wovon schon Preyer spricht^), aber erst als von 
einer Thatsache des Jahres 1755, höher hinauf, bis zum Jahre 
1739, zurückgeht.^) In diesem Eugeni-Thor-Bethaus haben 
wir es „zweifelsohne", mit der allerersten Synagoge in 
IT. zu thun — und es musste sich demnach schon damals 
eine Art jüdischer Gemeinde gebildet haben. 



*) Monographie, S, 57. 

3) Wenn man anders Rosenfeld (a. a. O. S 31), der auch diese Thatsache 
aus dem sephardisch6n Archiv geschöpft haben will, trauen darf. 
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Welche Juden bildeten dieselbe ? Von welchen Juden 
ward das Eugenithor von 1739 ab benutzt? Ohne Frage 
gemeinschaftlich von den spanischen und deutschen Juden. 
Denn, wenn Preyer bestimmt sagt, dass das Eugenl-Thor im 
|ahre 1755 der „vereinten deutsch-spanischen 
Juden gemein de, die keioe Synagoge besass", überlassen 
wurde, so geschah dies so sicherlich auch zum ersten Male, 
in der Periode 1739 — 1754^) und eben so war gewiss auch 
die im Jahre 1754, im ganzen aber nur auf zwei Monate, 
bezogene eigene Synagoge in der jetzigen Gr.-Palanka-Gasse (?)^) 
das Eigenthum der „vereinten deutsch-spanischen Judenge- 
meinde." Es liegt auch auf der Hand, dass die 20 — 30 
Familien beider Riten bis 1755 nicht gut zwei Syna- 
gogen, zwei getrennte Gemeindewesen bilden und auf^ 
rechterhalten konnten. Dennoch aber war Temesvär schon 
vor 1744 als jüdische Gemeinde weithin bekannt, 
und besass es schon um 1748 einen Rabbiner und zwar 
bestimmterweise in der Person eines „deutschen" Juden. ^) Es 
fehlt uns aber auch nicht an einem positivern Beweise, indem 
aus dem bereits vorgeführten „Contributions- und Gabella- 
Buch" (1756) mit vollster Deutlichkeit hervorgeht, dass es in 
diesem Zeitraum, also mindestens bis 1768, nur eine jüdi- 
sche Gemeinde gab. Eben hier finden sich zwar auch 
schon Spuren einer gewissen Zweitheilung; doch nur insofern 



1) Die zweite erstreckte sich von Juni 1755 bis 1760. Auf diese Weise löst 
sich der Widerspruch zwischen der Angabe R.'s und der Preyer's. 

2) S. R., ebendas. — Näheres weiter unten. 

3) Ersteres geht aus einem Gutachten des Eisenstädter Rabbiners Meir b. Jiz- 
chak (tt^'N Q'inC) hervor, der in seiner Rechtsgutachtensammlung (II, 19) davon spricht, 
dass Temesvär in rituellen Scheidebriefen nach türkischer Schreibweise falsch ge- 
schrieben werde : iNawovü und der im Jahre 1 744 schon verstorben war ; Letzterer, 
der erste Rabbiner T.'s, hiess: R. Elieser Lipman, und wurde schon im Jahre 1748 
von der Chewra-Kadischa zu Makö, woselbst damals noch kein Rabbiner war, angegan- 
gen, ihr behufs Abfassung eines Chewra Statut's an die Hand zu gehen. R. Elieser 
kam dem Wunsche damit nach, dass er kurzer Hand die Statuten der Temesvärer 
Chewra-Kaddischa dahin sandte, welche sich die Makder Chewra denn auch aneig- 
nete (S. L6w Immanuel 6s Klein Salamon, A Szegedi Clievra, S. 2B). 

s 



I 



! 



} 



34 Gemeindeleben. 



als die on'lBD bnp und die DnJStTK hnp zu völlig gleichen 
Theilen an der Besoldung der Domestiken (Dnsj?ia^ö) partici- 
pirten^). 

Es is somit, denke ich, erwiesen, dass die erste jüdische 
Gemeinde in Temesvär als einige oder „vereinte" 
von den spanischen und deutschen Juden 
gemeinschaftlich ungefähr im Jahre 1 739 
gegründet wurde. 

' Mit der etwas rascheren Zunahme der jüdischen Ein- 
wohnerschaft vom Jahre 1755 angefangen^) — vermuthlich 
durch neue Ankömmlinge sowohl „spanischer" als „deutscher*^ 
Zugehörigkeit, — mussten sich auch die gegebenen oder 
mitgebrachten verschiedenartigen Gegensätze und Unverein- 
barlichkeiten^) wohl bald weit mehr als bis dahin heraus- 



1) Hier wollen wir auch, eben aus diesem Buche, ein Verzeichniss der ältesten, 
uns namentlich erhaltenen Mitglieder c'er Temesvärer jüd. Gemeinde geben. Sie hie- 
ssen : Meier Amigo, David Taitasack, Isachar Kremsier, Salomon Pullitz, Juda Kohen, 
Isak Mnasch, (aus Nikolsburg), Nissim Tebeth, Mordehai Kohen, Jakob L^b 
Segal, Mose Kornel, Hirsch Breslau, Salomon Baruch, Mose Gerson, Abraham Gerson, 
Jakob Gerson, Elieser ^a (?), Mose Matschar, Juda Amigo, Ezra b''l (?), Juda Amigo, 
Rüben Israel, Jakob Rüben, Isak Amigo, Jakob Kornel, David Eisenstadt, Mordechai 
Matschar, Mecaddo, Bechar Lividi. 

2) S. oben S. 8. 

3) Man sehe hiezu die interessante ausführliche Schilderung der spanisch- por- 
tugiesischen Juden und Gemeinden in den »Donau^Fürstenthümern« bei Low, Ben 
Chananja, 1859. S. 119. ff. 158, ff., davon wir uns hier, Raummangels halber, nur auf die 
Reproduktion folgender weniger Sätze beschränken müssen : Der »spanischec Ritus ist 
der der Sefardim. Ihre Synagogen sind schön gebaut, mit Steinen gepflastert und 
haben mitten in dem Dache eine Art Kuppel . . . Die Gemeinde sitzt andächtig auf 
den concentrischen Bänken (manche Alte mit unterschlagenen Beinen, die Pantoffeln 
vor sich stehen habend), das Gebetbuch in den Händen und betet sehr leise, so dass 
nur die Stimme des Vorbeters laut gehört wird. Dieser betet in einem sonoren Tone, 
einer Art Rezitativ, das mitunter mit mancher, ursprünglich spanischen Melodie ge- 
würzt ist, aber auch von Zeit zu Zeit von einem eintönigen türkischen Gesänge unter- 
brochen wird. An Festtagen werden die Gesänge von einzelnen Gemeinde-Mitgliedern 
gesungen, die Vers für Vers mit einander abwechseln. Merkwürdig ist, dass in diesem 
gewiss sehr alten, mit allen reformatorischen Bestrebungen der Neuzeit nie in Be- 
rührung gewesenen orientalischen Ritus das Prinzip der stetigen Fortbildung 
so wie die Aufnahme von Gesang und Gebetstücken aus der dem Volke verständli- 
chen Landessprache auf das Deutlichste ausgesprochen ist. Daher hört man in 
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stellen — und so kam es denn auch in den 
1760 — 1762 zur Erbauung der zwei Synagogen, der , 
nischen" welche 1760 und der ^deutschen", welche 1 
erbaut wurde. Eine Spaltung der Gemeinde trat aber, 
wir schon gesehen haben, auch damit noch nicht ein ; nur 
doppelte Tempel-Verwaltung — Zedaka^)— tritt uns von jt 
an immer deutlicher und schärfer entgegen. Erst eini 
Jahre später scheint eine weitere und tiefere Kluft eingetr 
ten zu sein, die sich nicht blos auf die Tempel- Verwaltun 
— und bald auch auf die C h e w r a-K a d d i s c h a, sondert 
auch auf die Gemeinde oder die Juden-Communität, 
wie man damals auch sagte, erstreckte, so dass die Zwei- 
theilung derselben von den Behörden selbst, bis hinauf zur 
h. Landes- Administration, anerkannt wurde. Nur eine 
Institution theilten die beiden Gemeinden auch jetzt, 
als eine gemeinsame, mit einander : das R a b b i n a t ; 
doch liegen Anzeichen vor, dass es sich auch da mehr 

diesen Synagogen von Zeit zu Zeit neue, den Tagesereignissen angepasste, Gebete die 
aus dem Orient zugeschickt und zeitweilig in den Ritus aufgenommen werden. 
Die Frauenschule ist oberhalb der Männerschule mit einem äusserst dichten Holzge- 
länder versehen, hinter welchem die Frauen den Kopf verhüllt da stehend nur dem 
Beten zuhören, denn selbst zu beten sind sie nicht in Stande, da sie im Allgemeinen 
gar nicht lesen können. — ... Die Sprache der Spagnolen ist eine castilische Mund- 
art, die aber im Laufe der Zeiten und bei der so langen Trennung vom Mutterlande 
sich arg corrumpirt hat, theils durch Einmischung hebräischer und selbst türkischer 
Elemente — ... Sie zeigen im Allgemeinen sehr wenig Sympathien fUr ihre pol- 
nisch-deutschen Religionsgenossen ; es ist auch dieses warscheinlich ein Erbstück des 
Orients, der bekanntlich früher gegen Alles Occidentale eine grosse Antipathie an den 
Tag legte. Thatsache ist's, dass sich selten Spanische mit Polnisch-Deutschen ver- 
heirathen, selten mit einander intim verkehren und fast nie eine gemeinsame Ge- 
meinde bilden, einen Punkt ausgenommen, nämlich den Gottesacker! Im Tode 
bilden sie wohl eine Gemeinde, im Leben wollten sie es nicht. Doch wie um auch hier 
eine Differenz zu statuieren, liegen die Leichensteine auf den Gräbern der Espag- 
nolen . . .** 

1] So findet sich auch folgende aus einem altem nicht mehr vorhandenen in 
das nun älteste, 1 787 angelegte, deutsche Gemeindebuch — r^^"^^ ^"^ opjo 
— herübergenomme Notiz vom 12. Dezember 1774: ^Heute haben wir müssen 
geben an dere Administration Religions-Tax (Toleranztaxe) für 1 2 Jahre (also genau 
vom Jahre 1762 an gerechnet) 802 fl. 5 kr., erliegt auf Rechnung der d e u t s c h e n 
Gemeindet (D^twrN ppT p^5n q^w). 

8» 
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weniger nur um eine Art Personal-Union gehandelt haben 
dürfte. 

Dass die Behörden diese Trennung als zu Recht beste- 
hend anerkannten, geht ausser manchem Andern ganz be- 
sonders auch aus der „Judenordnung" hervor, nach deren 1. Ar- 
tikel wie wir schon wissen die „U n t e r a b t h e i 1 u n g in 
spanische und deutsche Juden" eben aufgehoben 
werden sollte. Einer strengen Durchführung dieser Massregel 
begegnen wir zwar erst im Jahre 1784, allwo „bei die Zu- 
sammentretung der hiesigen hidividua einen Juden richter 
zu wählen, als sein beschlossen, dass eine neue Rich- 
tung in der Communität ebenfalls gemacht wer- 
den solle, als folget : 1 . e s s o 1 1 künftighin nur Ein Juden- 
Richter (Vorsteher) sein von die spanische oder deutsche Ju- 
den^);" — doch ersieht man daraus jedenfalls, dass es bis 
dahin zwei Juden-Richter, somit auch zwei Juden-Commu- 
nitäten gegeben hatte. Auf alles Weitere aber werden sich 
die Behörden wohl von allem Anfang an nicht eingelassen 
haben. 

In der That sehen wir auch, dass die Spaltung im I n- 
nern auch durch diese neuerliche behördliche Wiedervereini- 
gung der Gemeinden keineswegs gänzlich „aufgehoben" oder 
ausgeglichen wurde. Man blieb, nach wie vor, bei der dop- 
pelten Chewra und so auch bei der doppelte n 
Tempel Verwaltung^) und den zwei Synagogen 
stehen, weswegen es bisweilen auch zu Misshelligkeiten, ja 
sogar mitunter zu nicht wenig scharfen Aeusserungen gegen- 
seitiger Animosität und Rivalität kam, wie folgende, Anfangs 
1812 von der deutschen Chevra-Kadischa gefassten zwei 
Beschlüsse zeigen : 



1) Das Weitere unten S. 43., wo auch die Quelle bezeichnet ist. 

2) Beide behielten auch später, während unseres ganzen Zeitraumes, eine ge- 
wisse Selbständigkeit bei. 
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f^K "i:73^:?ii fKö Kinn f^^p 7? ^Kt HK^rri ntoo^n ovnötr D:?"it ^:?i 
'H^iBD bnp Str pnn "[ins f3?enn f:?Bnpj^^K .toD^K onjrtrK ^tr pnn 
^p)T\ "itTK^ DT '^nnn n^hn Dvno D:?"it ^:?i on^^:? i^np ^n ^3 

pB^ nypn "rtK my ^ er o^inn 
^«ö ^3^:711 DnjstTK ^npn o^na ^^:?n :?j^j:?^:?^n d^k fpnj niy 
iDBnpyjj^^K DH^iBDi pnn ^ina 7t orn ny ijik irr on^tTK ^stK pn 
«na^ onjatTK ^tr nojan n^nö toa^j ^jjyn:?i P]iyi w ,f:?nKn 
fKii iDVi nntr iniKn i^jddik ton nntrn p f^^njoni« oniBDri ^tr 

njnt niin^ rh)V dhibd ^tr pn ^ja ^3 

Nichtsdestoweniger blieb es im Übrigen, von dem be- 
sagten Jahre 1784 an, vollkommen bei der wiederhergestell- 
ten Einheit der Gemeinde und deren Ven^^altung, 
und dieselbe wurde ganz bis zum Ausgange unseres Zeitrau- 
mes nicht mehr wieder ernstlich gestört oder gar aufgehoben. 

Im Jahre 1836 wurde einmal sogar eine mehr oder 
minder durchgreifende und definitive Vereinigung auch der 
beiden Tempelverwaltungen wie es scheint von beiden 
Seiten für wünschenwerth oder vielmehr für not h- 
wendig erachtet. Es war das nämlich noch die Zeit, da 
die jüdische Bevölkerung der Innern Stadt in der Abnahme, 
die der Vorstädte dagegen in Zunahme begriffen war, 
so dass, wie sich der damalige Rabbiner D. Hirsch Oppen- 
heim in seiner bezüglichen Anfrage bei dem Pressburger 
Rabbiner R. Moses Sofer ausdrückte, weder die aschkena- 
sische noch die sephardische „Gemeinde" (d. h. Tempel- Ver- 
waltung^) im Stande ist, die erforderlichen Domestiken zu 
erhalten, es sei denn, sie vereinten sich und würden zu einer 
„Gemeinde". Die Antwort liess auch nicht lange auf sich 
warten und lautete ganz entschieden dahin, dass allerdings 
diejenige Synagoge, deren Besucher gegen- 



1) Die Tempelverwaltungen trugen auch zur Erhaltung der Synagogen-Beamten 
(mit Ausnahme des Rabbiners) bei. 
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über denen der anderen in der Majorität wären, 
als Gemeinde-Synagoge fort z^ bestehen habe, 
die der Minorität aber geschlossen werden solle, 
ja dass die Minorität auch in allen anderen Fragen des Ritus 
— inwieweit dieselben nur nicht wichtige biblische Gesetze 
betreffen — sich ungescheut nach der Majorität richten 
könne. ^) Allein dem Bescheid der grossen orthodoxen Auto- 
rität wurde bedauerlicherweise praktisch keine Folge gege- 
ben, und so blieb zunächst Alles beim Alten. 

*+* 

Wie für die Constituirung der Gemeinde, so sind wir 
auch in Betreflf des Jahres, von welchem die Gründung der 
hiesigen Chewra-Kaddischa etwa zur datiren wäre, auf 
Vermuthungen angewiesen. 



1) Wir geben den Inhalt des wichtigen Gutachtens (RGA. Chat. 
Sofer IV, Zus. Nr. 188). in folgendem Auszuge wörtlich wieder: nB\T WBJ 

\T\w ::f2)n nepiön n^yn p ^)m pnnn yv^ pn ^k onn itr^iij 
pt ^52 pö K^iTön^ p^BDö DHö 'H bnp f^K ^^n *]inntr d^id:?iö 

^jw ♦ ♦ ♦ :?npn b'n bbtT\nb «in^ iKin^i oöipöö )^pT I^'ki ^np '\n^tr 
iö^5D^tr töWB t:?b^ ^3 tr-Söi D^n^i an '^bk D^yinpn ^nj^ iSt:nn^ ♦ ♦ ♦ 

in f^Ktr D^jnjön ^:?n^ö k^u ♦ ♦ ♦ D^:?inpni nnn i^k '\n^tr Knian:^ 
nriK p^j ^ö^a "i» iid^k nijnj nstp ia tr^tr ^3 '^bk k^k niD^K trtrn 
pi D^riBDn a-Ktrö d^^bij k^i n D^jj;nö f^K DnjatrKntr noBn jn 
fniK "^K ♦ ♦ ♦ D^ö^^ fniK nnin nn^ nnnnJtr frso Vj o-ö ♦ ♦ ♦ n^xa 
^JK pBnDo nöHsi n^m nipnna pj3 .tik nK'iinn D^jniJtr nnoinn 
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Um 1748 Bestand dieselbe jedenfalls schon, wie wir 
bereits wissen (oben S. 33), und besass auch schon ihr 
Statut. Von diesem Statut ist uns aber leider Nichts 
weiter bekannt, — obschon das jetzt älteste „deutsche" 
Chewra-Stammbuch, vom Jahre 1780, gleich auf dem ersten 
Blatte eines in einem frühern, „sehr alten" Buche verzeich- 
neten, über 34. §§. umfassenden Statuts Erwähnung thut 
(T^ '^Dn rtn piJ ftr^ DpJen mnatr n^h Aber gerade eine Ver- 
gleichung des bez. §. mit dem von Low (a. a, O. S. 103 ff.) 
mitgetheilten ältesten Szegediner (resp. Maköer und Temesvärer) 
Statut zeigt, dass diese Berufung sich doch schon nicht mehr 
auf das ursprüngliche R. Elieser Lipman'sche Statut beziehe. 

Zu den in der nächst ältesten Zeit in Geltung gewe- 
senen, doch leider ebenfalls nicht mehr ganz vorhandenen 
Statuten jenes ^^M [tS^^ DpJB wurden dann in den Jahren 
1798 — 1826 wiederholt neuere Zusätze gemacht, von denen 
wir die wichtigsten, auf das Verhältniss der beiden Chewroth 
zu einander und zur Gemeinde bezüglichen, bereits wörtlich 
mitgetheilt haben. Wie man sehen konnte, lässt sich daraus 
auf den genauen Zeitpunkt, wann die Zweitheilung der ur- 
sprünglich ohne Zweifel gleichfalls einigen Chewra-Kaddischa 
eingetreten sein mag, kein Rückschluss ziehen. Doch dürfte 
dieselbe, nach mehr oder minder verlässlichen Anzeichen zu 
schliessen, wohl gleichzeitig mit der der Gemeinde ihren An- 
fang genommen haben. 

Von den weiteren, minder wichtigen Zusätzen und Modi- 
ficationen des im Ganzen nun 24. §§. zählenden Statutes*) 
seien hier nur noch folgende hervorgehoben : 

1 . Ausschliesslich nur der erste Vorsteher der 
Gemeinde, wer immer es sei, selbst wenn er das jüngste 
Mitglied der Chewra ist, darf ausser der Tour zur Thora 
aufgerufen werden; ausser ihm darf der Chewra- Vorsteher 
(Gabbai), unter Strafe von 18 fl. (DDint ^"H) Jedermann nur 

1) So auch noch im Anhang zu dem neuem Chewra-Buche vom Jahre 1833. 
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nach seinem Platze und Range im Chewra-Buche zur Tliora 
aufrufen lassen (1798). 

3. Die ChewraSzüda darf nicht mehr, wie bisher, 
vom Mittag des einen Tages bis zu dem des andern — den 
Abend und die ganze Nacht hindurch — dauern, sondern 
nur einen T a g. Lediglich zu Ehren der neuen Gabbaim 
darf auch am anderen Tag, zu Mittag, eine kleinere Szüda 
gehalten werden (1801.) 

6. Da die Bedürfnisse der Chewra heutigen Tages um 
das dreifache gestiegen sind, so soll von nun an nach jedem 
Verstorbenen die doppelte Beerdigungstaxe eingehoben 
werden. 

8. Zu einem Leichenbegängnisse müssen 
unbedingt alle im Orte anwesenden Chewra-Leute persönlich 
erscheinen, ansonst der Saumselige ein Strafgeld vom zwei- 
mal D^Ä ^"H zu bezahlen hat. War derselbe überdies von den 
„Ausgelosten", so hat er zudem auch noch das höhere Straf- 
geld von 2 — 4 fl. zu erlegen. 

1 1 . Spätestens 8 Tage vor dem Neumond Adar müssen alle 
Rechnungs-Angelegenheiten gehörig geordnet sein, damit 
Alles in Frieden und bestem Einvernehmen 
zur Szuda komme. Letztere soll alljährlich abge- 
halten werden; es sei denn, dass die Vorsteher „vermög der 
Zeit" es anders einsehen. Bleibt Einer von derselben unent- 
schuldigt weg, so verfällt er einer Strafe von 10 fl. Auch bei 
der Szüda sei darauf zu achten, das Jeder nach seinem 
„Blatte" im Chewra-Brucha placirt werde [KO^Hp f^^K prt 
nnSO D,TK fKÖ fKp 1TQ3 ^tb, (1805.) 

17. Chewra-Männer sowohl wie „Melatschim" haben den 
Vorstehern unbedingt zu gehorsamen, ansonst die Wider- 
spenstigen mit Strafgeldern von 2 fl. aufwärts zu belegen 
sindO (1812.) 

1) Strafgelder worden nicht selten verhängt und eingehoben. Es gab 
aber noch empfindlichere i Strafen,« wie zeitweilige oder gänzliche Ausschlie- 
ssung, damit man ganz besonders gegen junge Leute, wegen Insubordination 
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24. Ein jeder Einheimische, er sei Chewra-Mann oder 
nicht, sobald er nur Mitglied der Gemeinde ist, kann im 
Erkrankungsfalle das Chewra-Spital (u^ipn) in Anspruch 
nehmen. Sollte der Erkrankte dasselbe, aus irgend einem von 
den Vorstehern' der Chevvra oder der Gemeinde gewilligten 
Grunde, „auszumeiden haben", so erhält er von der Chewra 
wöchentlich 4 fl., damit er sich selber unterbringen muss. 
Kommt der Kranke aber in's Spital, so erhält er für seine 
Hausleute nur 1 fl. wöchentlich, bis zu seiner volkommenen 
Genesung und Entlassung aus dem Spitale (1826.) 

++* 

Das hier erwähnte Spital existirte, wie aus einem frü- 
heren § hervorgeht, im Jahre 1805 noch nicht, muss aber 
bald darauf errichtet worden sein, da in diesem Jahre darauf 
gewissermassen schon gerechnet wird. Vom Jahre 1818 ab 
figurirt es schon regelmässig mit ziemlich hohen Beträ- 
gen in den Rechnungsbüchern der Gemeinde, woraus 
sich ergibt, dass dasselbe eigentlich von der Gemeinde erhal- 
ten, dagegen von der Chewra nur subventionirt worden ist. 
Es befand sich in der ersten Zeit im Hinterhause des „Juden- 
hofes", wurde aber später nach der Vorstadt Fabrik hinaus 



oder sonstigen despektirlichen Benehmens gegen die Vorsteher oder ältere Mitglie- 
der vorging. Man findet häufig bemerkt, wie die folgenden : iN. N. hat sich so 
weit vergessen, dass er die p"H sammt "fSK 5^?! beleidigt hat, dermassen 
dass p"n ^J3 75 nach aller Nachsicht und mit Einstimmung des '7\*lp1 pTlK"! 
besagten N. N. von der p^ ausschliessen fiir recht und nothwendig fanden. 

Oder : j^jfjKJ ^H f^jj^Jj \v^V^yji «0^ öKn f]'?«!! iiron ODvn inKo 
3?n aTK :?ii ^J^K .ttij^d K"on vn p]*ik iVivhv^Vi "]'» lonn im p'n 

rhriü -i^rTj?»!! v>yi p-n j?n n:? j^jjk^ Kt .«lait? pn nvhrr\ m»no "v 

Tl»n pnj^nBJJSIilKfya:?!, oder: .AUdieweU ^KniJ linan hat gesündigt 
gegen die ganze Chewra mit einem »Zwengel« und einem - >Hackel<, und nach alle 
dem ist er «obstenatc gewesen gegen n'H *JS 73 und hat nicht einmal sein »Pfand« 
geben wollen : also ist beschlossen p'H ♦JJ 73Ö ihn von heute an auszuschliessen." 
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besonders die bezüglichen älteren Sitzungs-Protokolle bedauerlich- 
weise äuszerst lückenhaft. 

Jene älteste Protokoll- Sammlung bleibt indessen immer- 
hin ein nicht uninteressantes Buch, dessen Titel schon grös- 
sere Aufmerksamkeit erweckt : „Protokoll der Temes- 
värer Jude n-G e m e inde-V orsteher in Stritigkeit 
und andere Gemeinde-Sachen. Anno 1784". 
Man sieht daraus, dass man von dem der jüdischen Gemeinde 
durch den 5. Artikel der „Judenordnung" eingeräumten Rechte 
der Judicatur, auch in Civil-Prozessen selbst zwischen ge- 
mischten Parteien, hinlänglich Gebrauch machte. Doch nicht 
blos in „Klagen bis zu 10 fl." sondern auch bei viel höheren 
Beträgen, und merkwürdigerweise noch lange nachdem die 
besondere Gerichtsbarkeit der jüdischen Gemeinden durch 
Josef IL (im Jahre 1785^) aufgehoben worden war, wie z. B. 
folgendes Protokoll zeigt: 

„Der Juden- Gemeinde-Sitzung gehalten d. 24. Jänner 
1793. Nro 4. — Kyrothaer (Giroda) Unterthanen Nikola 
Aga, etc. belangen den Feiwel Schie wegen ihnen schuldigen 
283 fl. 9 kr. für erkauftes Inslicht und Haut. Der ganze 
Handel bestand zwar in 1 100 fl. und etwelche Kreuzer. 
Da aber der Feiwel Schie einem Kirschner für 321 fl. von 
diesen Häuten ausgeborgt, und dieser von hier durchgegangen 
ist, welches er mit in Händen habenden Wechsel bezeugen 
kann, so ist er hierdurch ausser Stand, seine obbemeldte 
Gläubiger zu befriedigen. — Die Gemeinde haben denen 
Kyrothaer Unterthanen einen Termin mit dem Feiwel Schie 
angerathen, oder aber ihn in Arrest zu setzen, und wann sie 
hiermit nicht befriedigt, ihre Sache weiter zu suchen, ihnen 
frei stehet." 

Viel wichtiger für uns hier ist jedoch gleich das erste 
Protokoll vom 18. Juni 1784, welches wir hier mit nur we- 
nigen unwesentlichen Kürzungen wörtlich folgen lassen. Es ist 

1) Vgl. Scari a. a.- O. S. 160. 
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dies die oben bereits erwähnte „neue Richtung in der Com- 
munität**, welche also präscribirt : 

1. „Es soll künftig sein nur ein Juden-Richter von die 
spanische oder deutschen Juden, und nicht länger als 
2 J a h r Juden-Richterstelle betreten ; nach Verfliessung de- 
ren 2 Jahren soll wiederum eine neue Wählung geschehen 
jedoch kann, wan die meisten Individua zufrieden sein möch- 
ten, dieser Judenrichter wiederum auf 2 Jahre gewählt werden. 

2. Sollen 2. Beisitzer äben ge wählet werden, 
nähmlich Einer von die spanische und Einer 
von die deutsche Judenschaft, und aucK nur auf 
zwei Jahre, wie oben in Punkt primo gemeldet. 

3. Auch sollen zwei C a s s i r e r gewählet w erden, welche 
alle Gelder, sowohl Contributional als Gabella einkassiren, 
welche wöchentlich auf der Gemein Haus sitzen sollen und 
von denen Individua viel oder wenig Portion einkassiren und 
alle Quartal die Rechnung von Einkommen und Ausgaben 
ablegen, auch aller Zeit die Session von denen Vorstehern 
beisitzen und ihr Votum geben und giltig sein sollen ; jedoch 
stehet frei denen Vorstehern allezeit die Rechnung zu revidi- 
ren und die Cassirer wie Geringsten nichts ausgeben ohne 
Quittung von die Vorsteher. 

4. Sollen auch noch sechs Individua gewählet 
werden ^),welche alle Zeit in eine Gemeinde- AfFaire, sowohl in 
Verpachtung oder sonsten in Geldsachen, oder was in sonstige 
Wirthschafts betreffet zur Session zugezogen werden, und 
ohne dessen Zuziehung, im geringsten nichts schliessen dürfen, 
und diese 6 Personen dürfen mit die Vorsteher und mit denen 



1) Auch diese 6 Individua — später „Wirthschaftsmänner" genannt — wur- 
den, wie sich aus dem Weitem ergibt, zur Hälfte von den „spanischen" und zur Hälfte 
von „deutschen** Juden gewählt. — Bei der auf Grund dieser „neuen Richtung** nun 
vorgenommen ersten Wahl gingen als gewählt hervor: Richter : Isak Amigo; Bei- 
sitzer : Wolf Schlesinger und Abraham Beil; Cassierer : Löbl David und 
Abraham B a r u c h ; 6 Individua : Gutman Wolf, Jakob M e n z e r, Jakob 
L i e b m a n, Moises Jakob, Jakob G e r s i, und Moises Mats chora. 
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Cassirer keine Blutsverwandtschaft oder 
Schwagerschaft haben, bis im zweiten Grad 
inclusive. 

5. Es soll kein Judenrichter befugt sein, propria seiner 
allein eine Quittung auszugeben, welche über 1 fl. betraget, 
jedoch sollen diese Quittungen vom Judenrichter allein nicht 
über 20 fl. durch das Jahr besteigen. Was aber von 1 fl. 
bis 10 fl. betragt, müssen von die 2 Beisitzer und 2 Cassie- 
rer die Quittung unterfertigt sein und von 10 fl. weiter 
müssen von die 6 Personen unterfertigt sein." 

Dieses erste Gemeinde-Statut^), wie wir füglich sa- 
gen können, welches, wie man sieht, auf der „Judenordnung" ba- 

1) Die erste Aufzeichnung von Takanoth im alten Gemeindebuche (zugleich die 
einzige) stammt aus dem Jahre 1814 ("«"j?pn *'2^h 'n) und enthält im Ganzen (als 
Entlehnung :-i'3»nc fp St» n">J|:nn SiS^C) 18. §§., von denen sich jedoch nur wenige auf 
eigentliche Gemeinde-Angelegenheiten beziehen. So etwa : 

•^npü T'Tvb 3iß "OT nr« nwyb "pb nsni: njirna^ dksi 'mm f*'nj 

D5n frn, pn^i d3?t tii^rrja p^"n b^^ i« m KS'tr dk3 .y 
IHK ■''& n fim .riTn »Kaj^ lyjj't .''i^ 'Kaj"? ,d3 ^i)nn dj-ib »KiJ 
Kr hb'yi pisf?Kn fn»K 3"2 [♦♦« \im ym '^sk fKsa nvn'? b)y natrn 

.... D»n:?n f'Ki5?'?B p'p JK13 -i:?»B :?n lyi'K -13? vaynp 
^'in To nöi:?s pyia^ f "P ,i'b »nöp pj-ikt a-i p'p dk .r 
"i;>j»>K DK31 ,|*5>ian:;j aDa^:;r b np ddiö "^^^f^ pT^i^^ ,pan?iD»n3?n 

pi bnp ^tnbn ty Djpv f5?on5?iD»n:?n nonjjs itii 
Dvno D*?« n'?np,'n rro niss'ri J"3ni ins'? rupn nptnnj ."to 

a"vi natr »in f:?njn f«« :?jnK f"r min'? rhiv Viy ^i^t •"tK'?ni 

.nnrnr 
'i'avim DD10 npiit"? Y'a^tt^ na by trnp ♦'?3 i:>nK i'^j^j oxn .i» 
D^Kuno f5?iv' n'B Doxpnpni: 5?n f'K fn pDDK'?'vr::jj''K byoybii^ 3 
niKJtin ']-nit'? m:;»'? dik iiifJ tr-nnn dj-ib 'K3J rrn ts ♦tt>''?tt>m 
;?n f'K ni:;o iniK *?:? p]i'7»n p»K im pan^JD'i-i^^n n;; f^p npnatn 

.py*? DDKp 

Weiter geht aus demselben, und anderen Zedaka-Büchern hervor, dass in der 
Regel alljährlich eine Generalversammlung {rhr^pr\ ^J3 Sa hd^dn) abgehalten wurde, bei 
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sirte, weshalb in demselben wohl auch einige wichtige Be- 
stimmungen, wie die Besoldung des Richters und 
der Beisitzer, fehlen konnten, blieb ziemlich lange in 
Kraft, und zwar, wie es scheint, ganz unverändert. Das zweit- 
nächste „Restaurations-Protokoir, dem wir dann wieder be- 
gegnen — vom 3. Feber 1833 — weist indessen schon 
folgende Veränderungen auf: statt 2 Beisitzer deren 6 und 
ein „Honorair" und anstatt 6 Wirthschaftsmänner deren 12. 
Aus derselben Zeit liegen uns auch einige Candidations- 
Listen des Vorstandesund der Wahlmänner 
vor, woraus sich ergibt, dass die Wahl der Vorstandes keine 
direkte war. Eine Liste vom Jahre 1835 enthält 44 Wahl- 
männer. 

Die Wahl wurde vom Magistrat angeordnet, wel- 
cher zu derselben jedesmal einen Magistrats-Rath (als Vorsit- 
zenden Restauration s-C o m m i s s ä r), so wie den 
städtischen Buchhalter und V i c e n o t ä r entsendete. 
Nur selten ward dieselbe von dem Bürgermeister 
oder bis 1812 vom Stadtrichter selbst geleilet, wie im Jahre 
1796 von dem Stadtrichter von P a w a, unter Zuziehung 
des Senators v. Diser. — Die in Ordnung vollzogene Restau- 
ration, deren Kosten zuweilen ganz respektable Summen aus- 
machten, wurde dann gleichfalls vom Magistrat „gutgeheissen" 
und sämmtliche Gewählten „zur Eidespflicht ge- 
nommen." 

Weiter ergibt sich aus einem Protokoll vom Jahre 1835 
dass inzwischen die Besoldung des Richters auf 200 fl. erhöht 
worden, die Beisitzer hingegen auf die ihrige, anscheinend, ganz 
verzichtet hatten. In diesem Jahre nämlich wurde „in Anse- 



welcher neue Mitglieder aufgenommen wurden ; die Aufnahmstaxe (Einkaufgeld) be- 
trug 2 — 30 fl. Ferner wurden aus diesen Generalversammlungen alljährlich die 
2 Tempelvorsteher (Y^'i) und die 2 Rechnungsrevisoren (n"i) durch Wahlmänner 
(D^ma) neugewählt, nachdem die zurücktretenden strenge Rechnung abgelegt hatten. 
Doch war auch hier eine Wiederwahl statthaft. 
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hung der ausserordentlichen Toleranz- und vielfältiger Ge- 
meinde-Angelegenheiten, über welche s ä m m 1 1 i c h e G e- 
m e i n d e g 1 i e d e r (d. h. Vorstandsmitglieder) ihre 
Zeit, grösstentheils mit Vernachlässigung 
ihrer eigenen Geschäfte, auf dem Ge- 
meindehause zubringen müssen", dem Richter (Gabriel 
Gerstl) ausnahmsweise 250 fl. und jedem Beisitzer, gleichfalls 
ausnahmsweise, 50 fl. jährliche Besoldung bewilligt.^) 

Eine viel modernere Form erhielt die Organisation der 
Gemeinde- Verwaltung aber schon im Jahre 1851, indem da- 
mals in einer am 21. Sept. gehaltenen öffentlichen Gemeinde- 
Sitzung von dem ausgesendeten Commissär (Senator Petrovich) 
ein Erlass der k. k. Landesregierung dto 25. Juli 1851 mit 
dem bez. Auszug aus dem k. k. Bürgermeisteramts-Protokolle 
(dto 16. Sept. 1851) verlesen wurde, wonach die Mitglieder 
des neuen Vorstandes, und zwar der Vorsteher (Leopold 
H e i m), der Cassier, die 6 Mitglieder des engern 
Ausschusses und die 16 Mitglieder des grösseren 
Ausschusses in ihre Funktionen eingesetzt werden. Zugleich 
wurde dem Vorstande von derselben Stelle auch eine gleich- 
falls zur Verlesung gelangte „ Amts-Instruktion " eingehän- 
digt. — Von dieser Instruktion sowohl wie auch von dem 
erwähnten Erlass wurde nach demselben Protokoll Abschrift ge- 
nommen — doch finden sich beide Akten wahrscheinlich 
nicht mehr vor. 

Hier ward also auch auf die Verschiedenheit der beiden 
herrschenden Riten keine Rücksicht mehr genommen. Auf die 
Verwahrung dagegen seitens eines anwesenden „spanischen" 
Vorstandsmitgliedes, unter Berufung auf die „seit langen Jahren 
bestehende Norm gleicher Verwaltungs-Einsetzung beider 



1) Derselbe Richter hatte jedoch früher einmal, im .Jahre 1832, seine 
ganze rückständige vierjährige Besoldung von 80i) fl dem Oberrabbiner Chorin 
aus Arad „zum Geschenk dargebrachf* — für dessen erfolgreiche Bemühung 
bei Sr. Majestät um die Erlaubniss des Hausirhandels. Vgl. oben S . . 



jjationalitaten, nllmllcTi „ spaniscllcr" und .deutscher" Israeli- 
ten, entgegnete der Commisslr, dass er unter den l"den 
^einerlei Nationalitäten-Unterschiede kenne i doch könne 
„,an sich dieserthalben an das löhl. Bürgermeisteramt wenden. 
Noch wurden im Jahre 1859, ganz besonders siber in 
den )>liren 1861 und 1864 an dem bestellenden Verwal. 
tungsystem, wie auch an dem herkömmlicben Wahlnwdus, 

picM unbedeutende Veränderungen vorgenommen') " l^is 

^5 endlich im Jahre 1 870, zum ersten Male, 2U einem völlig 
regelrechten Gemeinde-Statut kam, welches sogleich auch ]„ 
prucU gelegt NYurde. Die „allgemeinen Bestimmungen " die- 
ses im Ganzen noch auf den Beschlüssen vom Jahre W64 
fusscnden Statutes Vautetcn wie folgt ; 

§. 1. ner religions-kultureUe Verband der in der k 
p r e 1 s t a d t T e m e s V ä r wohnenden Israclifeii_ 
^velche unter dem Namen: „israelitische Cultus-Gcme/nde" 
bisher bestanden, und mit allen zur Befriedigung seiner relig. 
Bedürfnisse erfordcriichen Cultus-, Unterrichts- und Wohlthätig- 



keits-Anstalten 



ausgestattet ist, bildet die „israelitische Reli- 



gions-Gemeindp« ;., '1- 

& "cuiae in 1 eniesvär. 

u ^^ durch die Verschiedenheit des synagogale 

Krtus^ijlen Sephardim, A s c b k e n a s i m. Neuerer 
n.p™.™u,',°." " 181,1(1! Jl| IDA u 1 in 

.1 ™- -1. "*" Unil „ ™ . i .,1. I 1 T . I. ,11.*, 

ilomiailiren , 



' "^»f d«a Jal 



ht gt d ahlf \ d 11 j M tgl de 
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destena t 

"ihren und ^"" ^ Ib ta d g fi n n b h 1 L b dl 

ii'corporirt ^ ^* '^^^ ''S ^ gtliali il W aUb h t lif li Jen« 

^•"'"»Uung ^X "'^ *^ • <! tB 1 >> " ) 1 >" ^ ' ' ■' ' ^ tit zu 

'^" Wählen »K ^ " d 1 g t g n h b 

"'^«. -^-eni, <l all I 1 1 

l. ^*-«Prk ^ Mitglied in einem \er7.e.clmi6s o.nei. \ erstehe r Und 
"""fti^g Y ^^»itanten ....«, A.U3 dem Ergebniss des Serutininma gelu ,1^^. 
^"■^arn^j^ '"^^'"■Itungsltörper hervor, dessen NamensverieicUnisa in dar CSerieral 
""terbp^jj^^ S ■f.H Verlesen und der vorgeaoUten Behilrde im amlliclien Wegg ^^^ 
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und Conservativen usw verschiedene B e t g e n o s s e n- 
schaften innerhalb der Religions-Gemeinde bestehen, so 
ist die bisherige Gepflogenheit aufrecfit zu halten, dass jede 
Betgenossenschaft separat, selbständig und von der Gemeinde 
unabhängig ihre Synagoge verwaltet, ihre Synagogen-Funk- 
tionäre, als Prediger, Vorbeter usw, selbständig anstellt, 
und die hieraus erwachsenden Kosten, wie überhaupt den gan- 
zen Synagogenbedarf aus eigenen, durch selbständige Re- 
partirung unter sich aufgebrachten Mitteln bestreitet. 

§. 4. Im Sinne des §.3. können sich auch neue 
Betgenossenschaften, welcher rituellen Richtung immer, inner- 
halb der Religions-Gemeinde bilden und ihre synagogalen 
Einrichtungen, sowie ihre Verwaltung durch ein Spezialreg^ 
lement selbständig ordnen, nur ist hiervon der Gemeinde- 
Vorstand in Kenntniss zu setzen. 

§.5. Der Amtssitz der Religions-Gemeinde verbleibt wie 
bisher in der inner nStadt. 



*+* 



Zur altern Zeit zurückkehrend, finden wir als die drückendste 
Steuer, ausser der zeitweiligen „Incölats-Täx", „Kopf- 
steuer", „Contributional-Portion" etc im vorigen Jahrhundert, 
die T o 1 e r a n z-T a x e, mit deren Eintreibung gewöhnlich 
entweder der Vorsteher selbst oder einer der Beisitzer unter 
Verantwortlichkeit freilich des Gesammtvorstandes betraut 
wurde, mitunter nicht ohne vorhergehende Leistung folgenden 
Eides : 

„Ich N. N. schwöre beim lebendigen Gott, beim heili- 

. gen Gott, beim allmächtigen Gott, der Himmel, Erde, das 

Meer und alle darin befindlichen Dinge geschaffen, dass ich 

nach- meinem Wissen unparteiisch und gewissenhaft angeben 
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werde, wie ein Jeder der hies. tolerierten Juden, von der 
seit dem Jahre ... bis einschliesslich . . . ^) rückständig ver- 
bliebenen Toleranztaxe, ohne das hiedurch sein Erwerbsbe- 
trieb gehemmt, oder seine physische Existenz gefährdet 
werde, zu berichtigen im Stande sei, und wenn ich anders 
angeben sollte, als mir die Umstände bekannt sind, so soll 
mich etc. etc." (nach dem bekannten Muster des allgemeinen 
„Judeneides. ") 

Welch hohe Summen die hies. Judenschaft unter diesem 
Titel aufzubringen hatte, und wie sorgfältig und gewissen- 
haft die eingehobenen Taxen abgeführt wurden, möge aus 
folgender Zusammenstellung aus den Jahren 1830 — 1840 
hervorgehen : 



1830 Einkünfte 

1831 

1832 

1833 

1834f 

1835 

1836 

1837 

1838 

1839 

1840 



2433 fl. 

90 
1100 
1131 
4775 

4125 
1622 
2576 

2220 



1830 . 


\usgabe . • . 


. . 3800 fl. 


1831 


' • * . 


. . 1885 » 


1832 


9 • • 1 


. . ^ 186 » 


1833 


* • • « 


. . . — » 


1834 


♦ 


. . . 4796 » 


ia35 


^ . • 


. . . — » 


1836 


» , . . 


. . 4225 » 


1837 


9 « • 


. . . 1622 > 


1838 


9 . . 


. . . 2551 » 


1839 


* • . 


, . . — » 


1840 


* * • • 


. . 2220 » 



19972 fl. 



22285 fl. 



Die Gesammt-Einnahmen und Ausgaben 
der Gemeinde in demselben Zeiträume betrugen durchschnitt- 
lich je 10,000 — 18,000 fl. und zwar durchgehends nach 
einzelnen Einnahms- und Ausgabs-Posten und Titeln, wie etwa 
in dem folgenden summarischen Rechnungsausweise aus dem 
Jahre 1835: 



1) Das vorliegende Formular trägt die Jahre 1828/29 bis incl. 1836/87. 



Gemeindeleben. 



51 



Einkünfte. 
An Cassarest (mit Ende 183^) l.'i53 fl. 

Haus- und Pachtzinsungen 9410 > 



Toleranztaxe 



Eingegangene Interessen . 1 » 

Spital-Einkünfte .... 78 » 



Anschuss v. Synagogenkr. 
Extraordinarien .... 
Gabella-Einkünfte . . . 



19i > 
23 > 

4088 » 



Ausgaben. 
An Besoldungen . . 
Fleischbankzins . 
Vorschüsse . . 
Gezahlte Interessen 
Spital-Auslagen . 
Gebäude-Reparatur 
Wirthschafts-Erforderniss 
Armen-Unterstützung , 
Toleranzsteuer . . . 
Reluitionssteuer . . . 
Diurnen und Honorarien 
Extraordinarien . . . 



4033 fl. 

20 
350 
615 
923 

75 
599 
719 

369 
527 
504 



15147 fl. 



7634 fl. 



Wie man sieht, figurirt da unter den Einnahmsposten 
die direkte Cultus-Steuer noch nicht. Man schritt 
dazu erst im Jahre 1858^), indem sich da herausstellte, „dass 
die Bedeckung des Voranschlages pro 1859 um so schwie- 
riger wurde, als das mehrjährige Erträgniss der Gabella kein 
grösseres Resultat als 4000 — 4200 fl. p. a. nachweist, 
mithin das Plus der Ausgaben seine Bedeckung nur in der 
doppelten Erhöhung der Gabella finden könnte." Da jedoch, 
so wird der bez. Antrag des Verwaltungs - Ausschusses 
weiter motivirt, „diese Erhöhung in den meisten Fällen nur 
die arme, mit Kindern überhäufte Klasse in schwer zu er- 
schwingender Weise trifFt, so möge das bisher bestandene 
System der Gabella, nach dem Muster grösserer Gemeinden, 
vom 1. Nov. 1. J. ganz aufgehoben, und dagegen der 
Bedarf der Gemeinde auf die hies. israelitische Bevölkerung 



1) Nur bei Bauten, Gebäude-Erweiterungen udgl., oder bei Gründung von Anstal- 
ten, Spitals- oder Schulfonds etc. oder in sonstigen Fällen ausserordentlicher grösserer 
Erfordernisse, wie ganz besonders in den Kriegsjahren 1848/49, welche den hies. 
Juden und voran der Gemeinde fast ganz unerschwingliche Opfer auferlegten, wurde 
auch früher schon, hie und da, zu kleineren oder grösseren Umlagen Zuflucht ge- 
nommen. Selbstverständlich wurden ausserdem auch^ nicht selten, Sammlungen frei- 
williger Beiträge veranstaltet, wie zB. schon im Jahre 1793 »aus wahrem 
patriotischen Eifer für unseren allerhöchsten Lan des fürs ten, 
für gegenwärtigen kostspieligen Krieg.« 

i* 
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der Stadt und Vorstädte — in fünfClassen zu 60, 40, 
30, 20 und 10 fl. und in vier Traiteur-Classen 
zu 80, 60, 40 und 30 fl. und endlich auf Fleischhändler in 
einer Classe zu 20 fl. — umgelegt, und die entfallenden 
Beträge in vierteljährigen zu anticipirenden Raten von den 
Parteien eingehoben werden." — Der Antrag wurde, zwar 
nicht mit Begeisterung, wie es scheint, doch einhellig „ge- 
billigt", und die Umlage des ersten (nächsten) Jahres mit 
8251 fl. 22 kr. beziffert. — Später kam man jedoch von 
der gänzlichen Aufhebung des Gabella-Systems wieder 
ab, in dem man dasselbe in reduzirtem Massstabe wieder 
aufnahm, und dem entsprechend auch die Summe der direk- 
ten Cultussteuer herabsetzte. Dennoch erhielt die Physiognomie 
des Gemeinde-Budgets hiedurch, wie zufolge noch mancher 
anderen inzwischen eingetretenen Wandlung, ein etwas 
verändertes Aussehen, wie beispielsweise folgende Schluss- 
Bilanz vom Jahre 1 860 zeigt : 



Empfang. 



An Cassa-Rest 


20 fl. Ai 


» Pacht und Plauszinsungen . 


4876 » » 


» l^ückerhaltene Vorschüsse . 


76 > * 


» Gabella 


912 » l 


» Deponirte Capitalien . . 


U9 > , 


» Cultus-Steuer 


5469 > » 



Ausgab. 

Auf Besoldungen sammt Leh 

rergehalte 

Aequivalente .... 
Bezahlte Capitalien . . 
Bezahlte Interessen . . 
Armen- Vertheilung . . 
Bauten und Reparaturen 
Wirthschafts- Erfordemiss 
Extraordinarien . . . 

Steuer 

Diumen und Honorare 
Vorschüsse .... 



5961 fl 

576 
1355 

569 

54 

1186 

540 

422 

679 

294 

120 



11792 fl. 



11765 fl. 



Nebst den finanziellen Nöthen, mit welchen die Ge- 
meinde, trotz der sich stets glänzend bewährenden Opfer- 
willigkeit ihrer Mitglieder, doch mitunter recht harte Kämpfe 
zu bestehen hatte, war es ganz besonders das Verhältniss der 
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Gemeinde zu den vorstädtischen ^) Gemeinde-Genossen 
und Filialen und umgekehrt, welches ihr nicht selten 
schwere Sorgen bereitete. 

Schon im Jahre 1814 wurden den Gemeinde-Genossen 
in der Vorstadt Fabrik, auf das Ansuchen Einzelner 
gewisse, freilich nur äusserst karg bemessene, Rechte 
einer separaten Betgenossenschaft eingeräumt^) und noch 
im selben Jahre finden wir dort auch schon ein „deut- 
sches " Bethaus, an das sich gar bald auch ein „ spani- . 
sches" anreihte. 

Die wachsende Zahl der jüdischen Einwohner dieser 
Vorstadt zwang die Gemeinde jedoch gar bald, der neuen 
Betgenossenschaft noch weitere Zugeständnisse zu machen, 
und im Jahre 1838 hat die Gemeinde sich schon mit einem 



1) Doch hatte man es die längste Zeit hauptsächlich nur mit den „F a b r i- 
kern" zu thun, da sich in der Josefstadt bis zur Mitte der 50-er Jahre nur 
wenige Juden niedergelassen hatten. 

2) Das hierüber aufgenommene Protokoll (von "'S'?pn noD ünm ü^'^) hat folgen- 

den Wortlaut : ijiöDjjB nsT "^iTp ♦Bi'?x »TS !t'x"i^i nDt*?! niTj?^ T\vrh 
p^rtiH pf)H übn. fj ♦bi'?ki ^np »bi"?» innj rroa'?! 'vn Bin, "TKii^^ajnD 
nüb. TJ'f Jt'aBKninxii '?Kanj?n f^rpnns 5?n p« v'sb^)) .rH)iü n»rr 

mpij»n f3?J3?ii öB'in, fjaxo pa •j'^ri«: p^ji fjnssvö j^ajJTSXi yij» 

'Bl'7«a Vil'H Hü. f^JJ«p fJ?JlKr ']''?J3?t3 Ttr' pK V^ DKT pl n»3 ^tt^ 

♦att^v n'riiD n^n» fxa dki, i^mm ts^^'^TO^jist "i-ii rnx p]it5:3 bnp 
j?n f3?B-in 'n dvi 's dv : nr >«jna V'?xt pa^jD'u^n itd thk fj?pnn:?B 
pi nnty "ij;n«, mia is natr > 71K, iraa p::?»'? im psita f»ja 
i^np f iK - .pij?»'f? ö3'J njn» fV3«o pa }?'t fjJBin nastrro is'V 
ürvbv i'?3p nra pm ,fj?BnistB»i« pnn^B n:?n pt« avn pp orp'^v 
>"j Tix mn p "jKB pp fXB D'^xaj?»: ^r pnn«B »ntt^v "js 
por^tt^sfoi« M'J D'tt^atyi |rr6 "j'naj^j-n^np ?'?'?k f«B "iriJ?n 
ö'a Y^TJ^s-ijB yt Tn djs'?;?!! ainnn "r^ pnn^JB »atri» ito '»♦«"i':i 
-i3;t jn5D5?nj'a dmi i'n fjjii d"?« .ö'ps^'jnj'm^rB \^NHmvbbH 
^fhn i»3 t:3«a'7«B öT»K Kr, f^aj?iö-i:?n'x f^V'^xr fjJtspJiB 
- ,pan}?j 13t pn;>n 7'^J fjjpn svb J?'*i f«B n'o ota pi "rnp 
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von den Herren Moses F i s c h e 1 und Markus J e i 1 1 el e s 
„im Namen aller Fabriker Israeliten eingebrachten Gesuche 
zu beschäftigen, wonach die Erweiterung des dortigen Bet- 
hauses „und gemeinschaftlichen Gutes" bewilligt .werden 
möge. Der Beschluss lautete wie folgt: 

„Da die Localität des Fabriker gemeinschaftlichen, von 
der Stadt-Synagoge unzertrennlichen Bethau- 
ses zu der gottesdienstlichen Verrichtung, wozu selbes ja 
ursprünglich für den äussersten Nothfall, als Filiale, erbaut 
wurde, auch gegenwärtig hinlänglich Raum bietet, überdies 
es wünschenswerth ist, dass der Gottesdienst in der geräumi- 
gen, von allerhöchsten Orten einzig und. al- 
lein dazu bestimmten Synagoge in der Stadt, durch 
Beiwohnung aller Glaubensgenossen auch künftighin mit 
Auferbaulichkeit gehalten werde, dieser schöne Zweck 
es aber erheischt, dass unsere Fabriker Mitbrüder und ihre 
Sprösslinge zu jeder Zeit daran theilnehmen und mit Auf- 
opferung zu der religiösen Eintracht und so heilsamen Einigkeit 
beizutragen geneigt bleiben mögen — : so kann die Gemeinde 
weder zur Übertretung der stabilirten Bestimmung, noch zur 
Verkürzung der mutterkirchlichen Rechte oder zum Abbruch 
einer gottesdienstlichen Auferbaulichkeit Anlass geben, mithin 
auch der Bitte wegen Erweiterung des gemeinschaftlichen 
Fabriker Bethauses nicht willfährig begegnen"^). 

Kaum drei Jahre später, am 25. April 1841, treffen 
wir aber schon wieder auf ein «schriftliches Ansuchen der 



1) Gleichzeitig ward indessen der Betgenossenschaft gestattet 9 für immerwäh- 
rend einen fiir sie passenden Vorbeter anzustellen — jedoch ohne Meschore- 
rim, und müsse die Ordnung der beiden Synagogen der immerwährende Augen- 
merk der städtischen und Fabriker Tempelvorsteher bleiben." — Letzteren (den 
pn3)?cn K'J 'JTü) begegnen wir schon früher, im Jahre 1830, indem deren Wahl stets 
gleichzeitig und in völlig gleicher Weise mit denen der inneren Stadt, in der alljähr- 
lichen Generalversammlung stattfand.— Später, im Jahre 1851, ging man auch über 
die obige Bestimmung weit hinans, indem man anordnete, dass der Oberkan- 
t o r der Gemeinde, abwechselnd mit dem Fabriker Cantor, „alle Sabbathe und Feier- 
tage, mit Ausnahme Neujahr's und Versöhnungstage s", in der Fabrik zu fungiren habe. 
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Fabriker israelitischen Bewohnerschaft, sowohl deutscher- als 
spanischerseits", welches dahin geht, „beide Synagogen 
allda, von denen die eine, die „deutsche", zu klein, die an- 
dere, die „spanische**, aber baufällig sei, zu gleichem Werthe 
zweckentsprechend und der Impopulation angemessen, ganz 
neu herzustellen und auf Baulichkeit für jede Kirche 
5000 fl. zu bestimmen." — Und diesem Ansuchen musste, 
wie es scheint, auch Folge gegeben werden. Die Gemeinde 
beschloss, den Synagogenbau zu realisiren und zu dem Zwecke 
bei dem Magistrat um die Bewilligung der Aufnahme eines 
Darlehens von 3000 fl. einzukommen, „jedoch sollen die 
Fabriker Synagogen nach wie vor mit der Mutterkirche in der 
Stadt unzertrennlich bleiben." 

In der That gelang es, den stets steigenden Bedürf- 
nissen und Anforderungen der Fabriker Gemeinde-Angehörigen 
allezeit vollauf Genüge zu leisten^), und somit, mit beiderseitigem 
guten Willen auch die Einheit und den Innern Frieden der 
sich immer schöner und reicher, in cultueller und cultureller 
Beziehung immer fortschrittlicher entwickelnden Ge- 
meinde zu wahren und zu bewahren — insolange es bösem 
oder verkehrtem Willen nicht gelang, mit Zuhülfenahme der 
Ereignisse von vor und nach dem Congresse des Jahres 1868 
die Oberhand zu gewinnen. 



3. SCHULE. 



Weitaus am Besten wären wir über Gang und Ent- 
wicklung des Schulwesens im Schosse der hiesigen jüdischen 
Gemeinde — schon aus dem bereits mehrfach citirten und mit 
seltenem Fleisse vollendeten Werke HekeTs unterrichtet. 



1) Vgl. das folgende Capitel. — Die Bestellung eines D a j a n's für die 
Fabrik in der Person des sei. R. Israel Hartmann erfolgte jedoch erst Im Jahre 1842. 
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So dass wir hier fast nur das betreffende Capitel dieses 
Werkes (S. 159 — 167) abzuschreiben brauchten. Doch 
würde dies uns über die Grenzen, die wir uns hier gesteckt 
haben, hinausführen, weshalb wir uns im Folgenden 
nur auf ein möglichst getreues Resume der H/schen Dar- 
stellung — unter theilweiser Ergänzung und Berichtigung 
derselben — beschränken wollen. 

Dass auch die hies. Juden von der ersten Zeit ihrer 
Ansiedelung her um den Unterricht ihrer Kinder in irgend 
einer Weise und bis zu irgend einem Grade, besorgt gewesen 
sein werden, lässt sich aus allgemeinen Gründen mit aller 
Bestimmtheit annehmen. Um das Jahr 1765, wo die Stadt 
zwar noch keine Normalschule (dieselbe wurde erst 1776 
gegründet), doch für jeden Stadtheil schon je einen „Stadt- 
schulmeister" hatte, weiss man überdies auch schon von 
Privat- oder Winkelschulen hauptsächlich bei den 
Juden^) zu sprechen. In der „Judenordnung" fanden wir 
dann gleichfalls auch schon einen „Schulmeister", — wäh- 
rend die „zwei Schulsänger" ebendaselbst, nebenbei bemerkt, 
nicht Lehrer, sondern Synagogen-Vorbeter (den 
„deutschen" und den „spanischen") bezeichnen sollten^). 

Indessen, so beginnt H. seine Darstellung kam es doch 
trotz der Bestimmung, das der jüdische Schulmeister 130 
fl. an Jahresgehalt beziehen sollte (in der Judenordung, Artikel 4) 
. . . noch lange nicht zur Gründung einer jüdischen Schule^). 
Sieben Jahre nach Erlass der „Judenordnung" drang 



1) H., a. a. O. S. 65. 

2) Auch der von H. erwähnte „Schulsinger* Markus Eisenstädter, der im 
Jahre 1786, wegen Nichteingang seines Gehaltes beim städt. Magistrate Klage fährte 
(S. 256.) war nicht Lehrer gewesen, sondern Vorbeter, in welcher Eigenschaft er 
unter dem Namen |tn oniD in den altem jüd. Gemeindebüchem häufig vorkommt. 

8) Dies ist richtig insoweit von der Gründung einer ordentlichen öffentlichen 
Volksschule oder sog. Nationalschule die Rede sein soll. Für den hebräischen und 
wohl auch sonstigen Elementaruntericht wurde um diese Zeit allerdings schon von 
Gemeindewegen gesorgt, zunächst vermittelst eines sog. Talmud-Thora- 
Vereins, dessen Vorsteher Cotj) häufig genannt werden. 



Gemeindelebftn. 67 

man abermals bei der hies. Judenschaft auf Gründung 
einer Schule. Hierauf erstatteten die Juden-Communitäts- 
Vorsteher ihren abgeforderten Bericht des Inhaltes, dass 
sie aus Mangel des nöthigen Fonds keinen eige- 
nen Schullehrer zu halten im Stande, sondern bemüssigt seien, 
ihre Kinder in die christlichen Schulen zu schicken (Sess. 
vom 2. Juli 1783.) Und so, Hessen die hies. Juden . . . ihre 
Kinder theils privatim (hauptfächlich wegen des Hebräischen) 
unterrichten, theils sandten sie sie in die städtischen Volkschulen. 

Obgleich man nun aber dem Privatschulwesen, beson- 
ders zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wo es galt den 
neuerrichteten Volkschulen guten Ruf zu verschaffen, nichts 
weniger als hold war, blieb dasselbe geraume Zeit doch noch 
sehr stark im Schwange und zwar nicht blos bei den Juden, 
sondern auch bei den Christen. Was die Ersteren betrifft, 
so blieb auch noch die neuerliche, im Jahre 1825 an die 
Juden-Gemeinde gerichtete Aufforderung der obern Schulbe- 
hörde, eine eigene Schule zu gründen, völlig erfolglos. Doch, 
sagt H. selbst, diesmal schon hauptsächlich wie bei Errich- 
tung einer protestantischen Schule, weil auch die Juden keine 
Nation bilden, und sie demnach ihre Kinder ohne Anstand 
in die deutsche Schule senden könnten.^) 

Dennoch kam endlich in den vierziger Jahren die erste 
jüdische Volksschule zu Stande — oder es wurden vielmehr 
zur selben Zeit gleich zwei errichtet, je eine in der innern Stadt 
die andere in der Vorstadt Fabrik^). Doch hatten beide nur 



1) Ähnlich wurde noch im Jahre 1856 ein Gesuch der jüd. Gemeinde, fUr 2 
isr. Lehrer aus der Stadtkasse je 500 fl. C. M. an Jahresgehalt ausfolgen zu wol- 
len, von derselben Stadtbehörde dahin erledigt, dass „diesem Begehren umsoweniger 
stattgegeben worden könne als der israelitischen Schuljugend ja der Besuch der 
hies. (städtischen) Hauptschule freistehe c (Sess. d. 20 Jänner 1856). 

2) Als genaueres Datum findet sich bei Hetzel noch das Jahr 1845, 
als »zu welcher Zeit bereits israelitische Schulen bestanden.« In der That besagt 
ein Protokoll über eine am 30. März 1845 abgehaltene israelitische Schul- 
cammissions- Sitzung, unter Vorsitz der Rabbiners Oppenheim »als Direktor«, 
dass „nachdem hinsichtlich Errichtung von Nationalschulen in der 
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Stadt und Fabrik von Seite des vorläufig ausgesendneten ComUi^^ un^ . 
meinde die nöthige Einleitung bereits getroffen worden ist, so möge d ^^• 

und resp. die Aufnabme der geeigneten Lel^enndividuen auf den 2l 7 F^''''''^ 
festgesetzt werden.« — Die Wahl fand am 23/24 April wirklich statt ^^ ^^^^ 
die gewählten Lehrer (Ludwig P o r g e s zum Unterricht i^ j^^ ^ "^f wurden 
deutschen und hebräischen Sprache für die IL Classe, mit Gehalt 400^*'^**^^®'* 



Moriu P o 1 lak ebenso ; ferner Adolf Aschenberg jum ü t . ' ^« ; 

deutschen und hebräischen Sprache für die 1 Classe mit Gehalt 300 fl^'^^' ^^ ^^^ 

Adolf W e i m a n n ebenso) aufgefordert, ehestens zu erscheinen und .* ^' ^ "»»d 

tritte ihres Lehramtes „in Bereitschaft« zu halten. ^^^^ ««m An- 
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Lage Wäre, derselben in Bezug auf den Lehrplan und die 
Lehrkräfte solche Einrichtungen zugeben, die der Einrichtung 
der gleichartigen Staats- Anstalten entsprechen, was für jetzt 
der Gemeinde unmässige Auslagen verursachen dürfte. — 
Die Volksschule ist eine Gemeinde-Anstalt, zu deren Erhal- 
tung die Gemeindemitglieder nach einem billigen Massstabe 
beizutragen verpflichtet sind. Damit jedoch der Bestand dieser 
Anstalt für die Zukunft gesichert werden könne, so hat die 
Gemeinde, bevor der Concurs zur Besetzung der Lehrerstellen 
ausgeschrieben wird, anzuzeigen, wie hoch sie die diesfälligen 
jährlichen Auslagen auf die einzelnen Gemeindeglieder repar- 
tiren wird ... — Temesvär, den 28. April 1851. 

Da sich nun aber die Gemeinde hierauf einen Termin 
erbat, denselben aber, sei es weil man an die von ihr 
projektirte Realschule gar zu hohe Anforderungen stellte, oder 
weil sie die Errichtung von öffentlichen israelitischen Volks- 
schulen für kein so dringendes Bedürfniss hielt, um deswegen 
tiefer in den Säckel greifen zu müssen, nicht einhielt, so 
wurde ihr vom Bürgermeister- Amte unterm 15. Juni 1851. 
verschärft aufgetragen, die Gemeindeschule sowohl in der in- 
nern Stadt wie auch in der Fabrik, wenn sie dieselben durch- 
aus nicht erweitern will, doch jedenfalls so herzustellen wie 
sie bis zum Jahre 1848 bestanden". Zugleich wurde dem 
Herrn Senator Maxim Theodorovits der Auftrag ertheilt, die 
betreffenden Winkellehrer ohne Verzug abzuschaffen, 
und „der israel. Gemeinde die Missbilligung der Schulbe- 
hörde wegen ihrer Lauheit und Gleichgültigkeit, 
mit welcher sie die ärmere Jugend der religiös-moralischen 
Verwahrlosung preisgibt, zu wissen zu machen." — Worauf 
dann die Regelung der beiden Volksschulen, unter gleichzei- 
tiger Erweiterung derselben zu 3 Klassen mit 2 Lehrern 
alsbald, noch in demselben Jahre 1851 erfolgte. 

So die Darstellung H.'s. Zur Beleuchtung und Rich- 
tigstellung derselben — allenfalls was das Vorgehen der Ge- 
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meinde und die fragliche „Lauheit und Gleichgültigkeit" der- 
selben anlangt lassen wir hier kurz nur das in Rede stehende 
Elaborat der „Schulberathungs-Commission" selber, wie auch 
noch eine zweite Eingabe derselben (unter A und B.) wörtlich 
folgen : 

A. Wohlgeborener Herr Senator! 

Nachkommend, der durch Ew. Wohlgeboren uns übermit- 
telten hohen Verordnung der hohen k. k. Landesschulbehörde 
dto 18 Feber 1851 ist es unsere angenehme Pflicht, die- 
ses Auftrages uns nachfolgend zu entledigen. 

Die am 9., 23. und 30 März 1851 zusammengetretene 
Schulberathungs-Commission dieser Gemeinde hat nach vor- 
hergegangener Aufnahme aller israelitischen Zöglinge und 
deren Eltern sich die Ueberzeugung verschafft, dass bei einer 
vorzunehmenden Umlage auf die einzelnen Individuen ein an- 
ständiger Unterhalt öffentlicher Lehrer gesichert sein dürfte 
und ist demgemäss zum einstimmigen Resultat gelangt: 1. 
sowohl inderinnern Stadt als auch in der 
Fab r i k ö f f en 1 1 i che Schulen im Sinne der 
bestehenden Gesetze zu errichten und zu die- 
sem Behufe in der innern Stadt 2 Elementerklas- 
sen, mit je einem Lehrer, und 1 Realschule 
als 3 Klassen mit gleichfalls einem Lehrer, ferner i n 
der Fabrik 2. Elementarklassen mit je einem 
Lehrer und eine 1 klassige hebräisch-portugie- 
sische Schule zu eröffnen und den Concurs auf diese Stellen 
auszuschreiben. 2. Die Auswerfung einer dem Bedürfnisse ent- 
sprechenden Umlage vorzunehmen, 3. aber, um diesen zu gründen- 
den Schulen die erwünschte Fortdauer zu sichern, Ew. Wohl- 
geboren zu ersuchen, der k. k. Landesschulbehörde vor 
Allem unseren tiefgefühlten Dank für die gef. Aufmunterung 
zur Creirung der zum Heil und Gesammtwohl unserer Jugend 
dienenden Schulen auszusprechen — deren frühere Auf- 
lösung keinesfalls der Uneinigkeit der Gesammtgemeinde, son- 
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dern nur den Launen einiger UebelwoIIenden zuzuschreiben 
ist. Unsere bestandenen Schulen nämlich basirten auf dei* 
Einzahlung einzelner Individuen, welche jedoch ihre Einzah- 
lungen theilweise nach Verlauf einiger Monate dem Schulfonde 
versagten, und nachdem kein Gesetz uns zu Gebote stände 
die Zahlungen einzutreiben, so mussten diese schönen Anstalten 
aufgelöst werden. 

Die k. k. Landesschulbehörde möge demnach die An- 
ordnung treffen, dass jeder einzelne Glaubensgenosse ohne 
Rücksicht darauf, ob er seinen Kindern durch Haus- oder 
andere öffentliche Lehrer Unterricht ertheilen lässt, verhalten 
werde, den auf ihn entfallenden Schul-Beilrag zu leisten, der 
Gemeinde aber die erforderliche Assistenz gewährt werde, 
die ausstehenden Beträge einzutreiben. 

Endlich, bei dem Umstände dass sowohl die hies. Ele- 
mentar- als auch die Gymnasialschulen unserer Jugend offen 
stehen, wie denn zu deren Erhaltung auch unsere sämmtlichen 
Glaubengenossen mit contribuiren, daher die Errichtung der 
israelitischen Schulen nur aus Rücksicht des bessern Unter- 
richtes in der Glau bensieh re angeordnet werden und 
wünschenswerth sein kann: so bitten wir, eine löbl. k. k. 
Schulbehörde möge, nachdem die richtige Beurtheilung der 
Fähigkeiten der Lehrer in hebräisch-religiösen Gegenständen 
einzig und allein dem Glaubensgenossen möglich sein dürfte, 
hochgeneigtest gestatten, dass die aufzunehmenden Lehrer 
unter Aufsicht der Schulberathungs-Com- 
mission und des Präsidenten derselben Sr. 
Hochw. Herrn Oberrabb. D. H. Oppenheim gestellt 
werden, wie auch, dass die genannte Commission die neuen 
Lehrer nicht nur vorzuschlagen, sondern auch zu ernennen habe. 

Temesvär, den 12. April 1851. 

B. Wohlgebor ner Herr Senator ! 

Die isr. Schulberathungs-Commission ist über Aufforde- 
rung der k. k. Landesschulbehörde dto 28. April 1851 , . 
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am 1. Juni I. J. zusammengetreten und dahin übereinge- 
kommen, Ew. Wohlgeboren höflichst zu ersuchen, ünsern ße- 
schluss mit der unserseits unterthänigen Bemerkung einbeför- 
dern zu wollen, dass eine hohe k. k. Landesschulbehörde 
unsere in unserer frühern Eingabe von 12. April d. J. aus- 
gesprochenen Ansichten und Wünsche nicht als Wider- 
set z 1 i c h k ei t geg e n di e bestehenden Gesetze, 
sondern als Mittel zu einem heiligen Zwecke 
auslegen und demnach hochgeneigtest annehmen möge. 

Die gefertigte Schulberathungs-Comission hat sich von 
Neuem die vollste Überzeugung verschafft u. s. w.^) . . . 

In der angenehmen Zuverficht und im Vertrauen auf 
Erfüllung aller dieser unserer gewiss billigen und gerechten 
Wünsche klassifiziren wir den Gehalt eines Oberlehrers mit 
400 fl. C. M., eines Unterlehrers mit 250 fl. C. M., und 
bestimmen wir die Zahl, der anzustellenden Lehrer zu den 
2 Schulen auf 6 Individua, deren jährlicher Gesammt-Gehalt 
ausser Quartier (und unvorhergesehene Auslagen) auf 2150 
fl. C. M. sich belaufen würde, indem wir gleichzeitig noch 
erwähnen, dass Localiläten für Schulen und Lehrer in der 
innern Stadt zwar worhanden sind, jedoch erst renovirt wer- 
den müssten, während in der Vorstadt Fabrik die erforder- 
lichen Localitäten erst gemiethet werden müssten. 

Indem wir Euer Wohlgeboren nochmals ergebenst bitten, 
unsere offen ausgesprochene Ansicht der hohen k. k. Landes- 
schulbehörde in gehörig würdigender Weise zu unterbreiten 
verharren wir u. s. w." 

Schon im Jahre 1856 begannen aber die Unterhand- 
lungen bez. der in Temesvär zu errichtenden israel. Muster- 
hauptschule, über deren. Resultat nachstehendes Bürgermeistcr- 
Amts-Protokoll vom 17. April 1857 Nro 2077 Auskunft gibt: 

1) Folgt die Wiederholung der obigön Desiderata bez. behördlicher Assistenz 
zur zwangsweisen Eintreibung der Schulbeiträge und der Aufsichtsrechte des Rabbi- 
ners» sammt deren neuerlichen Motivirung. 
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„Die hohe k. k. Statthalterei intimirt dto 11. April 
1. J., dass die Errichtung einer 4-klassigen israel. Knaben 
Musterhauptschule auf Kosten des israel. Schulfondes 
bewilligt sei; dass hiervon die israel. Cultusgemeinde 
mit dem Bemerken zu verständigen sei, wonach dieser 
Zweck durch Umgestaltung der in der Festung Temesvär 
bereits vorhandenen 2-klassigen israel. Schule in eine 
4-klassige in Erfüllung zu bringen wäre. — Die Kosten, 
welche die Gemeinde dermalen zur Erhaltung dieser 
2-klassigen Schule zu bestreiten hat, sind zur Errich- 
tung einer 2-klassige Mädchenschule mit 2 Lehrerinnen, 
oder mit einem Lehrer und einer Lehrerin, die auch 
zur Ertheilung des Unterrichts in den weiblichen Hand- 
arbeiten befähigt sein muss, zu verwenden, welche Mäd- 
chenschule unter eine und dieselbe Leitung mit der 
Knabenschule zu stellen sein wird^). — Die Schüler der 
in der Vorstadt Fabrik bestehenden 2-klassigen Schule, 
welche als solche aus Gemeindemitteln fort zu bestehen 
hat, werden aus dieser in die 3. und 4. Klasse der 
neuen 4-klassigen Musterhauptschule einzutreten befähigt 
sein. Nebst den 4 Klassen-Lehrern etc ... wird noch ein 
Religionslehrer bestellt werden, welcher zugleich die 
hebräische Sprache vorzutragen hat . . ," 
Das Protokoll wurde dem damaligen Stadthauptmann 
Csermena herausgegeben, mit dem Auftrage, die israel. 
Cultusgemeinde davon vollinhaltlich zu verständigen, und sie 
in Hinweisung auf ihre diesfalls abgegebenen Erklärungen 
vom 20. Juli V. J. zur Beischaffung der sowohl für die 
Hauptschule als für die Mädchenschule erforderlichen Lokali- 
täten und Schulgeräthe aufzufordern. Der Stadthauptmann 
habe die von der Gemeinde zu bezeichnenden Lokalitäten, 
einvernehmlich mit dem Dr. Weglund dem Gemeinde- 



1) Später (1860) wurde auch für diese Mädchenschule die Erhaltung aus den 
Mitteln des Schulfonds bewilligt. 



ßi Gemeindeleben. 

rath' L; Heim besichtigen zu lassen , und die Aeusserung 
der Commission längstens bis 20. Mai vorzulegen. Da in 
den letzten Jahren sich mehrere israel. P^amilien in der Josef- 
-stadt sesshaft gemacht haben, daselbst aber keine Schule er- 
halten können, so haben die schulpflichtigen Knaben dieser 
Vorstadt die neue Hauptschule zu besuchen. Der Stadthaupt- 
mann habe auch hievon die Cultusgemeinde zu verständigen 
und einvernehmlich mit ihr eine Conscription sämmtlicher 
schulpflichtigen Knaben in der Josefstadt zu besorgen und 
hierbei die Eltern ernstlich zu bedeuten, dass sie nach Eröff- 
nung der Hauptschule ihr Kinder, unter Vermeidung einer 
Geldstrafe, in diese Hauptschule zu schicken haben. Eine 
gleiche Verfugung sei schliesslich auch rücksichtlich der im 
Orte Mehala wohnenden Israeliten zu treffen. 

Die Eröffnung fand sodann noch im Herbst 1857 statt, 
und die neu ernannten Lehrer Isak Goldschmied, 
Aron K o h n, dieser als Religionslehrer und Direktor, 
Moritz Freund, Samuel Epstein und Abraham Deutsch, 
sowie auch der Oberrabbiner (Oppenheim) wurden aufgefordert, 
sich am 29. oder 30. Okt. d. J. zur Eidesleistueg bei der h. 
Landestelle einzufinden. Zu Beginn des Schuljahres 1860/61 
aber ward sowohl in der innern Stadt als auch 
in der Fabrik, je eine 2 klassige Mädchen- 
schule, mit je einem Lehrer und einer Lehrerin eröffnet, 
worüber sich eine Temesvärer Correspondenz vom Febr. 
1860. (im B. Chananja III, 141.) wie folgt ausspricht: „Ein 
erfreuliches Ereigniss, die Schule betreffend, habe ich von 
•hier mitzutheilen. Mittelst Erlasses vom 21. Jänner 1. J. 
19447 hat das hohe k. k. Ministerium für Cultus- und Un- 
terricht der hies. israel. Cultusgemeinde eine 2 klassige Mäd- 
chenschule . aus dem ung. israel. Schulfonde bewilligt. Die 
Cultusgemeinde hat für die nöthigen Schulgeräthe und Lehr- 
mittel Sorge zu tragen. Ebenso ist es ihr zur Pflicht gemacht, 
in der Vorstadt Fabrik eine 2 klassige Mädchenschule, aus 
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eigenen Mitteln zu errichten und zu erhalten. Die Gemeinde 
ist mit Freuden bereit, den ihr auferlegten Pflichten auf das 
Beste nachzukommen, ja sie ist sogar gewillt noch mehr zu 
thun, indem sie sich bereit erklärte, den von Seiten der Re- 
gierung anzustellenden Lehrerindividuen ein angemessenes 
Quartiers-Pauschale zukommen zu lassen." 

Die Musterhauptschule, deren Wirksamkeit in die Glanz- 
periode der Temesvärer isr. Cultusgemeinde fällt und die zu 
diesem Glänze selber nicht wenig beitrug, hätte bei längerem 
Bestände und ohne des störende Dazwischenkommen des israel. 
Landes-Congresses vom Jahre 1868, demzufolge sie auch 
aufgelöst wurde, noch nach gar mancher Seite segens- 
und erfolgreich wirken können. So wurde an dieselbe schon 
unter dem 5. März. 1856 von dem damaligen k. k. serbisch- 
banatischer Statthalter ein Erlass gerichtet wonach 

„der Lehrkörper, mit Genehmigung des k. Unterrichts- 
ministeriums angewiesen wird, bei dem hebräischen 
Sprachunterrichte die richtigere Aussprache, wie selbe 
an allen Hochschulen angewendet ist, um so mehr ein- 
zuführen und den Gebeten der Israeliten spanischen und 
portugiesischen Ursprunges in Zukunft um so mehr Auf- 
merksamkeit zu widmen, als die sog. spanischen Juden 
das Hebräische richtiger aussprechen und die Gebete 
derselben sich auch durch Reinheit der Sprache und Ge- 
diegenheit des Inhaltes besonders auszeichnen"^). Auch 

1) Vgl. Ben. Chananja, I. 267 In einer Nachbemerkung spricht sich Leopold 
Low darüber im Wesentlichen wie folgt aus. „Da die k. k. Muster- 
hauptschule zu Temesvir von deutschen und sephardischen Kindern besucht 
wird) die Verschiedenheit der Aussprache aber den Unterricht verwirren und 
beeinträchtigen könnte, so dürfte es schwerlich in Abrede zu stellen sein, dass 
die sephardische Aussprache, als die richtigere, den Vorzug verdiene. In rein 
deutschen Gemeinden wäre die Einführung das Sephardismus mit vielen Schwie- 
rigkeiten verbunden. Ja selbst in Temesvär scheint die neue Massregel im 
Anfang nur in der I. Classe consequent ausführbar zu sein. — Wie der die 
Gebete betreffende Theil des Erlasses zu effektuiren sei, können wir uns nicht 
klar machen. Die typischen Gebete, die allein Gegenstand des Unterrichts sind, 
bleiben sich im deutschen und sephardischen Ritus gleich. Der Unterschied be- 



66 Gemeindeleben. 

hatte sich hier schon im Jahre 1867 ein israelitischer Ungar- 
Verein, „Temesväri izraelita Magyar egylet", gebildet, des- 
sen Zweckes war, die Verbreitung der ungarischen Sprache 
insbesondere unter den eigenen Mitgliedern'' durch geeignete 
Mittel anzustreben und zu dem die Initiative jedenfalls 
von dem Lehrkörper oder doch von einzelnen Lehrern der 
Musterhauptschule ausgegangen war.^) 

Allein die Anstalt bestand »blos bjs zum Jahre 1872 
ja strenger genommen blos bis 1868/69, da um diese 
Zeit ihre nahe bevorstehende Auflösung schon eine abge- 
machte Sache war. 

„Da die Stadt Temesvär", meint Hetzel, dem wir nun 
bis zum Schlüsse wieder allein das Wort überlassen wollen, 
„in allen Stadttheilen die nöthige Anzahl von Volksschulen 
für Kinder beiderlei Geschlechts und aller Religionsbekennt- 
nisse unterhält, ist es auch natürlich (?), dass die hiesige i n- 
nerstädtische isr. Cultus-Gemeinde^) auf 



trifft bekanntlich blos die Synagoga 1-P o e s i e n, Pijjntim. Diese bilden aber 
keinen Gegenstand des Jugendunterrichtes, und werden ausserdem viele jüdische 
Theologen schwerlich geneigt sein, den seph. Pijjutim eine grössere Gediegenheit 
des Inhal tes zuzuschreiben." 

1) Die uns vorliegenden behördlich sanktionirten ungarisch-deutschen Sta- 
tuten des Vereins sind von Aron K o h n als Präses und Moritz Freund als 
Sekretär gezeichnet. Der § 2. (Zweck) lautet wörtlich wie folgt : „Der Zweck 
des Vereines ist : die Verbreitung der ungarischen Sprache insbesondere unter den 
Mitgliedern desselben, und sucht er seine Aufgabe vorläufig in folgender Weise 
zu erreichen: 1. durch die Bestellungeines tüchtigen Lehrers der un- 
garischen Sprache; 2. durch Bestellung von Büchern und Zeit- 
schriften in ung. Sprache, also durch Anlegung einer Bibliothek ; 3. 
indem der Verein und die hier bestehende israel.- Lehranstalt sich in Verbindung 
setzt und nach Kräften Sorge trägt, dass armen Schülern die ungarischen 
Lehrbücher unentgeltlich verabfolgt werden und dass Schüler und 
Schülerinnen, die sich in der ung. Sprache ganz besonders auszeichnen, ent- 
sprechende P r ä m i e n erhalten; 1. durch Unterstützung namhafter 
jü disch • 1 i t te rar ischer Unternehmungen in ungarischer 
Sp r a ch e. 

2) Dies allein war^s, was es so natürlich machte, dass die Temesvärer 
israel. Cultusgemeinde inzwischen schon in drei von einander vollständig ge- 
schiedene, kleinere Gemeinden zerrissen worden war. 
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den seitens des Unterrichts-Ministeriums gemachten Vor- 
schlag, die israelitische Musterhauptschule 
auf Kosten derCultus-Gemeindezu erhalten, 
nicht einging. Es wurden deshalb die Lehrer der aufgelösten 
Schule mit Beginn des Schuljahres 1872/73 in Disponibilität 
versetzt. Im Monat Feber dieses Jahres wurde ihnen die 
Frage vorgelegt, ob sie sich pensioniren lassen oder einen 
Abfertigungsbetrag acceptiren* wollen, wobei man ihnen je- 
doch zu bedenken gab, dass nur Jene auf Pension Anspruch 
erheben können, welche länger als 10 Jahre dienen, und 
dass die Pensionssumme nur Va des ordentlichen fixen Ge- 
haltes betrage. In Folge dessen fand sich der ganze 
Lehrkörper bewogen, eine Abfertigungssumme anzu- 
nehmen^). 

4. SYNAGOGEN, RABBINER UND VORSTEHER. 

Eine hochinteressante Pvinzelheit der älteren Geschichte 
unserer Gemeinde ist jedenfalls die oben bereits erwähnte 
zweimalige Benützung des Prinz-Eugen-Thores, 
auch blos kurzweg : E u g e n i - T h o r genannt, als Syna- 
goge oder öffentliches jüdisches Bethaus. Man gelangte dazu, 
wie wir fanden, zum ersten Male schon im Jahre 1739, also 
gleich nachdem den Juden die Niederlassung in der Innern 
Stadt wieder gestattet worden war und dieses Faktum darf 
somit als ein schönes Zeugniss toleranter Gesinnung der damali- 
gen städtischen Bürgerschaft und ihrer Behörden angesehen 
werden. Denn während es den Juden zu jener Zeit fast aller 
Orten bekanntlich ungemein schwer gemacht wurde, sich in 
den Besitz einer Synagoge zu setzen, oder auch nur so 
etwas wie eine Synagoge („speciem synagogae") zu erbauen 



1) Von den einstigen Lehrern der Musterhauptschule leben meines Wissens 
noch heute die Herren Moritz Freund, Abraham Deutsch und Markus 
Sonnenschein. 

6* 
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oder herzustellen^), wurde ihnen hier gleich zu Beginn und 
ohne grosse Schwierigkeiten, wie es scheint, eine örtlichkeit 
dazu eingeräumt, die damals noch bei der gesammten Be- 
völkerung in nicht geringem Ansehen stehen mochte. Dieses 
Thor war nämlich, wie man weiss, das einzige von den vielen 
älteren Festungsthoren, welches bei dem Neubau der Festungs- 
werke (1723 — 1732), wodurch die innere Stadt nicht unbe- 
deutend erweitert wurde, an seiner ursprünglichen Stelle un- 
versehrt stehen gelassen worden war, und zwar zum A n- 
denken an den gefeierten Helden des Jahres 1716, der 
durch dasselbe seinen festlichen Einzug in die Stadt gehal- 
ten hatte, und nur dieser Umstand macht es einigermassen 
erklärlich, wie man überhaupt auf den Gedanken kommen 
konnte, diese Baulichkeit zu solchem Zwecke zu verwenden^). 

Leider gelang es uns bisher nicht zu ermitteln, auf 
welche Weise und auf wessen Vermittlung dieses Eugeni- 
Thor-Bethaus zu Stande kam. — Die zweitmaligc Ueber- 
lassung im Jahre 1755 erfolgte jedenfalls seitens der Lan- 
desadministration. 

Dass es für die Dauer nicht genügen könnte und dass 
man sich überhaupt nur zur Noth damit beholfen haben wird, 
beweist die Thatsache, dass man schon im Jahre 1754 
bis zur Erwerbung eines eigenen Hauses und Umgestaltung 
desselben zur Synagoge vorgeschritten war^). Allein dieser 
erste Versuch schlug schliesslich nicht wenig unglücklich aus, 
indem man diese neue eigene Synagoge, auf Anordnung der 
Landesadministration, weil sie „wegen der neu zu erbauenden 



1) Vgl. hierüber die zahlreichen Citate bei L5w, Szegedi zsiddk, S. 150 fif. 

2) Näheres über die Lage dies Thores und seine weiteren Schicksale, bis 
zum Jahre 1817, wo es endlich ganz abgetragen wurde, sehe man bei Preyer (Mo- 
nographie S. 57) und Szentkläray, a. a. O. S. 123. 

3) So bei Rosenfeld a. a. O. S. 31, dem wir überhaupt diese ganze Nach- 
richt zu verdanken haben. Das Haus wurde, wie ebendas. noch zu lesen ist, von 
einem gewissen Peter Kirchmeyer, Schneidermeister, angekauft, und stand c!ort, wo 
gegenwärtig das Dicasterial-Gebäude steht. 
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Mehl-Lagstatt und resp. Fruchtstadel abgerissen werden 
sollte, " schon nach zwei Monaten verlassen musste. Und 
so kehrte man denn wieder zum alten Eugeni-Thor zurück, 
bis man es endlich in den Jahren 1760 — 1762 definitiv ver- 
lassen konnte. 

In dem zuerst erwähnten Jahre 1760^) wurde nämlich 
endlich der sogenannte „alte Juden-Tempel** (im Gegensatze 
zur heutigen grossen Synagoge) d. i. die n'och jetzt be- 
stehende und von den wenigen sephardischen Glaubensge- 
nossen der innern Stadt besuchte Synagoge — links vom 
Eingange des jetzigen Hauses Elisabeth- Gasse Nr. 78 — 
hergestellt; doch fragt es sich vorerst noch, ob dieselbe 
damals von allen Glaubensgenossen gemeinschaftlich erbaut 
und bezogen wurde, oder aber ob sie von Anfang an aus- 
schliesslich nur von und für die Sephardim erbaut wurde, 
in welch letzterem Falle die Deutschen zunächst noch im 
Eugeni-Thore verblieben wären. Gewiss ist nur so viel, dass 
die alte „deutsche" Synagoge — in nächster Nachbarschaft 
jener — am gegenüberstehenden rechtsseitigen Eingange des- 
selben Hauses, und genau in derselben Grösse und Bauart 
im Jahre 1762 schon erbaut war, wie namentlich fol- 
gende, auch sonst recht bemerkenswerthe, Aufzeichnung im 
alten Gemeindebuche zeigt : 

p) K-j^a p 2-naa D^öipön np)hn nn^; orpi^a nt^B^i fn^ ö-n liriKö 



1) Dieses Datum hat ausser Rosenfeld ibid. auch Preyer an der einen 
Stelle, während er an einer andern (S. 84) nicht minder bestimmt vom Jahre 1762 
spricht, als in welchem die t Synagoge der Juden« zu Stande kam. Und merkwürdig 

gerweise trägt auch eine Wandtafel dieser Synagoge des Chronogramm: «jn33 priNi niro, 
1ÜÜ -»Nnpa hn•)'üVf^ also — 1762. Der Widerspruch bei Preyer könnte indessen auch so 
zu lösen sein, dass sich die letztere Angabe auf die Erbauung der .deutschen 
Synagoge bezöge. 
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D^itr^ Dil D^trin uriKö lu^pn d:ii »nr ^10 n on^nu^Jisn onKnv) 
n^K :?T 'Kl 'K Sstr naa nt^Ki tt^^K ^3 ^ä* niöipön pi^^n nw^fb 
irTs Dinm ains d^ökhbökp ^piro Döst:? ^:? ''^^P^ S''^^ löipö 
♦ ♦ ♦ ii^\m Dnn^atr nKtrnna d^ksh omifn fö iDBtrö^ oninön p 
fv:?n nriKi Dn^niij^ioni on^jnn ij^^i »r^öS uppirn fsa ♦ ♦ ♦ 
DH*^:? ntr* ntTK nioipo n^vi^n^nn; inDBna ijdkö «r triB^nm 
niö^pön Dvn 1:? 2"na löiJtr n:?o cna ipnnni :?ioin:?^Kio ^jö^k 
niöipö ntrtr ^;i^ir onni^n niöipöi ♦ ♦ ♦ üW; v ö;?"it^i cn^ ß^s^^ti^ 
^jn niöipnö D^öiStrnni iTins ^b^ tr^Ki tr^K ^s^ npi^n irtr:? ^"jn 

7i:?ni ♦ ♦ ♦ cn:? ^b^ tr^K tr^K npiifn 'Ba Dipo bn^ ^tt^ nsifpn n^n^ 

pa ni^3 n:?ö V^n niöipö ntj^tj^ ^»nn^y^Kto :?to^Kn lö^tr ntr« prn 
HB TDBn iJönni lisnsi ntt^:?ön ovn ntr;?3\r höi ♦ ♦ Dvn ^^ J2*rö 

D^^pi nnts^ ^sn p-B^ r^pn naiD id-'s 'k dv orn ins p-'p (Folgen die 

Unterschriften des Rabbiners, und der vier Beisitzer). 

*** 

Beide Synagogen wurden nachmals wiederholt restaiirirt 
und ein und das anderemal auch baulich renovirt. Letzteres 
musste ganz besonders nach dem Bombardement im Jahre 
1849 geschehen, da durch dasselbe „beide Gemeinde-Häuser 
derart zerstört wurden, dass nur das Quartier ober der Stal- 
lung so ziemlich erhalten ist" (Prot, vom 9. Sept. 1849 
Nr. 86). Die Herstellungsarbeiten wurden zwar noch im 
Laufe desselben Jahres in Angriff genommen, doch erst im 
Juni 1852 gänzlich beendet^), weshalb die meisten Gebet- 

1) Bei dieser Unterscheidung »neuer Tolerierter« und t alter Tolerierter« 
braucht man wohl noch nicht an die Kategorien der etwas spätem „ Judenordnung •* 
zu denken. — Übrigens findet sich da einmal auch der hebräische Ausdruck: V3y^3 
(für tTolerirte«), 

2) Wozu die Vorbereitungen zum festlichen Empfang Sr. Maj. des Kaisers 
(am 14. Juni) wahrscheinlich das ihrige beitrugen. Wie es scheint, erwartete man 
einen allerhöchsten Besuch der Synagogen selbst, wie ein solcher bei einer spätem 
Gelegenheit (am 7. Mai 1872) in der neuen Synagoge in der That stattfand. Wenig- 
stens unterbreiteten die Vorsteher der spanischen Synagoge am 9. Juni 1852 ein Gesuch, 
wonach die Gemeinde auf ihre Kosten eine kleine, der Zeitkiirze angemessene Renovi- 
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Wandtafeln der sephardischen Synagoge jetzt auch diese 
jüngste Jahreszahl tragen und eine weitere Aufzeichnung eben- 
daselbst noch ausdrücklich sagt : D^KSiT fött tTinnJ ntn p.Tpn 

d. h. : Dieses Heiligthum wurde unter den Tempelvorstehern 
Haim Semo und J. Abraham Amigo im Jahre 1852 
restaurirt. " 

Dagegen behielt die sephardische Synagoge während der 
ganzen Zeit ihres Bestandes ihre ursprünglichen räumlichen 
Dimensionen bei, während die deutsche Synagoge sich schon 
gegen Ende der dreissiger Jahre als zu eng erwiesen hatte 
und darum, so gut die beschränkten Raum Verhältnisse des 
alten Baues es überhaupt gestatteten, auch erweitert wurde^). 
Für die nächsten 10 — 15 Jahre konnte man es auch bei 
dem so erweiterten alten Tempel bewenden lassen. Allein 
schon im Jahre 1858 musste man anlässlich der grossen 
Feiertage zunächst wieder zu dem gewöhnlichen Behelf eines 
Nothtempels in den Localitäten der Musterhauptschule 
greifen, obschon inzwischen, wie wir bereits wissen, auch 
die beiden Fabriker Synagogen, dem Bedürfnisse entsprechend 
erweitert, beziehungsweise umgebaut worden waren (1841 — 
1843^). Auch sonst wurde das Bedürfniss nach einem ge- 
räumigen, der Grösse und dem Ansehen der Gesammt- 
Gemeinde, wie auch den sonstigen Anforderungen der Zeit 
vollkommen entsprechenden Gotteshause immer lebhafter und 
dringender empfunden, und so wurde denn endlich am 16. 

rung der spanischen Synagoge vornelimen lassen möge, da dieselbe in Folge des 
Bombardements theilweise noch immer beschädigt sei, ihr Silber und Parochet aber 
zur Verherrlichung des Empfanges Sr. Majestät in Anspruch genommen werde*^ 
(Prot. Nr. 66). 

1) In diesen erweiterten Räumlichkeiten der einstigen ^»deutschen« Sjmagoge 
befinden sich gegenwärtig der geräumige und schöne Sitzungssaal und die Kanzlei- 
Localitäten der israelitischen Religions-Gemeinde. 

2) Auch von verschiedenen Winkelbethäusern in der Josefstadt 
in der Behausung des Herrn Israel T o t i s etc „zum Nachtheile der Synagoge und 
ohne Vorwissen und Zustimmung der Gemeinde", wird um diese Zeit schon ge- 
sprochen. 
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September 1862 vom Gemeinde- Vorstande*), „in Anwesen- 
heit zahlreicher Mitglieder (Bäle-Battim) " zunächst eine T e m- 
pelbau-Sektion „berufen und diesem Ausschusse ver- 
trauensvoll übertragen, Vorkehrungen und Einleitungen zu 
treffen, nach welchen dem unausweichlichen . Bedürfnisse des 
Baues einer neuen Synagoge bestens entsprochen werden 
könnte. " 

Die Sektion, bestehend aus den Herren Markus Grün- 
baum (Präses) Ig. S. Eisenstädter (Cassier), dann 
Ed. G o 1 1 h i 1 f, Jak. Freund, Valentin Weiss, Her- 
mann Weiss, Sändor Weiss, M. J e i 1 1 e 1 e s, Philipp 
S c h a k, Leop. Heim und B. Steinbach, consti- 
tuirte sich schon am 1. Oktober desselben Jahres und be- 
gann ihre Thätigkeit zunächst damit, dass sie sich mit dem 
renommirten Wiener Architekten Ignatz Schumann, Urhe- 
ber der Baupläne der Synagogen zu Wien, Pest und Mis- 
kolcz „betreffs Beistellung eines geeigneten Bauplanes, in 
Verbindung setzte. Der Entwurf Schumann's konnte von der 
Sektion um so eher „gebilligt" werden, als derselbe auch 
von dem Erbauer der Pester Synagoge, Wechselmann, aufs Gün- 
stigste beurtheilt wurde und so ward beschlossen, den Syna- 
gogen-Bau nach dem Schumann'schen Plane durchzuführen. 

Hierüber, wie über die Erwerbung des geeignetesten 
Bauplatzes mit dem erforderlichen Ankauf der betreffenden 
beiden leeren Hausplätze, Nr. 185 und 186 der Spitals- 
Gasse (jetzt Elisabeth-Gasse), um den Preis von 6500 fl. und 
Autbringung der hiezu erforderlichen ersten grösseren 

1) Derselbe war damals nach der Restauration vom 21 Juli und Ergänzungs- 
Wahl von 8 Dezember 1861 wie folgt zusammengesetzt: Gemeinde- Vorsteher Herr 
Samuel Scharmann; Repräsentanten der deutschen und spanischen Synagogen in 
der innern Stadt die Herren : Ignatz S Eisenstädter, Markus Grünbaum, 
Jakob Freund, Ed. Gotthilf, Emerich Stein, Abr. Taitasack, Sal. M o- 
r e n o, M. S. Magyar, Haim R u s s o und Jak. L. Magyar; Repräsentanten 
der deutschen Synagogen- Abtheilung in der Fabrik die Herren : Jos. Goldstein, 
Moises F i s c h 1, Moritz Reiner, Ig. N a s c h i t z, Sal. D u s c h n i t z, Ig. M a n d 1, 
Leop. Rechner und Jonas H o e r i g. 
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Geldbeträge „durch einen erfolgreichen Appell an die Opfer- 
willigkeit der hiesigen israelitischen Einwohnerschaft" waren 
einige Monate vergangen, so dass die Sektion ihren diesbe- 
züglichen ersten Bericht an die General-Versammlung der 
Gemeinde erst am 14 Mai 1863 erstatten konnte. Die Gene- 
ral-Versammlung genehmigt unter Ausdrücken dankender 
Anerkennung für die bisherigen Leistungen der Sektion, 
vollinhaltlich deren Bericht, bestätigt die Sektion von Neuem 
in ihrem Mandat, unter Hinzufügung von weiteren zwei Mit- 
gliedern Gerson Weiss und Ig. W e i g e 1, und wünscht 
fürs Weitere zunächst eine „genaue Feststellung der ap- 
proximativen Bau-Ziffer, sowie der Art der Bedeckung die- 
ses Baubetrages, sammt Regelung des Verhältnisses zu den 
Sitz-Eigenthümern der alten Synagoge." 

Diesem „Wunsche" entsprechend, begibt sich die Sek- 
tion mit erhöhtem Eifer von Neuem an die Arbeit, schafft 
sich am 19. Mai — über Vorschlag des Mitgliedes Ig. 
S. Eisenstädter — ein eigenes Arbeits-Statut, hält sodann 
in der kurzen Zeit von 11 Tagen (19. Mai bis 31. Mai) 
6 Sitzungen ab, und kann so schon am 4 Juni mit ihrem 
zweiten Bericht, sammt detaillirten Vorschlägen, wieder vor 
die General- Versammlung treten. Darnach wurde vor allem 
mit den Betsitz-Eigenthümern der alten Synagoge das fried- 
liche Uebereinkommen getroffen, wonach jedem derselben, 
gegen eine Aufzahlung von 507o> das Vorrecht auf Erwer- 
bung eines Betstuhles derselben Classe in der neuen 
Synagoge eingeräumt werde ; ferner beziffert die Sektion 
auf Grund eines Schumann'schen Elaborates den Gesammt- 
Kosten- Voranschlag mit circa 80000 fl. ö. W., derart dass 
auf Bau- Arbeiten 60000 fl., Herstellung der heiligen Lade, 
des Almemors, der Candelaber etc. 10000 fl., auf Arcaden 
und Eisengitter 4000 fl., Röhren und sonstige Anschaffungen 
2000 fl. entfielen, und glaubt für die Bedeckung dieses Er- 
fordernisses einestheils durch den Verkauf von Betsitzen im 



74 Gemeindeleben. 

Gesammtbetrage von 68500 fl. und anderntheils durch Enfiis- 
sion von 200 St. 57o-Aktien a 100 fl., hinlänglich sorgen 
zu können. Schliesslich hat die Sektion auch schon zur Er- 
wirkung der behördlichen Bau-Licenz die ersten nöthigen 
Schritte gethan, indem das diesbezügliche Gesuch bereits ver- 
fasst und Präses M. Grünbaum, unter Zuziehung der Mit- 
glieder Ig. S. Eisenstädter und Ed. Gotthilf, mit der Ueber- 
reichung und mündlichen Befürwortung desselben betraut 
seien — so dass die Sektion die gegründete Hoffnung hegt, 
die Synagoge noch im Laufe dieses Jahres derart unter 
Dach stellen zu können, dass zu den grossen Feiertagen des 
nächsten Jahres (1864) der Gottesdienst schon daselbst werde 
abgehalten werden können 

Die General- Versammlung nimmt auch diesen zweiten 
Bericht der Sektion höchst beifällig auf und acceptirt die 
Vorschläge derselben in allen ihren Details, mit dem einzi- 
gen Vorbehalte und Zusätze, dass von den Betsitzen höch- 
stens 200 zum Verkaufe gelangen, die Uebrigen aber für 
immer und unter allen Umständen unveräusserliches Eigen- 
thum der Gemeinde bleiben sollen. 

Die Sektion nimmt schon am 7. Juni ihre Sitzungen 
wieder auf, wählt zunächst, da Präses M. Grünbaum durch 
häufige Abwesenheit behindert ist, einstimmig das Mitglied 
Herrn Ig. S. Eisenstädter zum stellvertretenden Präses, 
und beschliesst schon am 21. Juni die Offertausschreibung 
zur Vergebung der Gesammt-Tempelbau-Arbeiten zum Preise 
von 61440 fl., bis spätestens 14. Juli 1863. Doch diese 
Offertausschreibung führte zu keinem Resultat, weshalb am 
15. Juli ein^ neuerliche Offertausschreibung zunächst nur auf 
die Maurer- und Zimmermannsarbeiten pro 1. Aug. beschlos- 
sen wurde. Da der Sektion aber inzwischen von Seiten der 
hies. Bauunternehmer, Gebrüder August und Heinrich Rei- 
ber, ein convenableres Offert zugekommen war, so wurde 
dieser Beschluss über Antrag des subst. Präses umgestossen, 
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und der Bauvertrag mit den genannten Unternehmern nach lang- 
wierigen Verhandlungen am 6. August geschlossen. Die Tempel- 
bau-Arbeiten wurden ihnen um den Herstellungs-Preis von 
32000 fl. überlassen, sie müssen aber mit dem Baue am 10. Aug. 
1. J. beginnen^) und denselben binnen Jahresfrist fertig stel- 
len. Die Sektion stiess gar oft auf Hindernisse und Schwie- 
rigkeiten, zumal auch alle anderen Arbeiten einzeln vergeben 
und von je 2 Mitgliedern der Sektion geleitet und genau 
überwacht werden mussten — ohne sich indessen davon 
auch nur im Geringsten abschrecken zu lassen. Nur dass 
man sich freilich schon am 9. März 1864 gezwungen sah, 
„den Tempelbau von der im Vorjahr projektirten Ausferti- 
gung bis Ende September 1864 auf Ende April 1865 
d. i. bis zu den Osterfeiertagen zu verlängern, damit 
die Arbeiten nicht forcirt werden müssten und ein grösserer 
Zeitraum zur exakten, pünktlichen Anfertigung der verschie- 
denen Arbeiten gewonnen werde." 

Um diesen zweiter Termin pünktlich einhalten zu 
können, verdoppelte nun die Sektion ihre bisherige fleissige 
und energische Thätigkeit^), wurde aber schon am 29. Juni 
wieder mit der unwillkommenen Mittheilung der Bauunter- 
nehmer Gebr. Reiber überrascht, wonach dieselben, „wegen 
Saumseligkeit der am Bau betheiligten Meisterschaften be- 
hindert seien, den Tempel dem Vertrage nach in diesem 
Jahre fertig zu stellen und daher Entschädigungs-Ansprüche 
erheben müssten. Die Sektion erwiderte hierauf, dass sie ihrer- 
seits auf Befördemng des Baues die möglichsten Rücksich- 
ten genommen und alle Hilfsarbeiten rechtzeitig vergeben habe, 
daher es auch nicht an ihr liege, wenn etwaige Verzögerungen 



1) Dies geschah denn auch, so dass das Gleichenfest schon am 30 Ok- 
tober d. I. abgehalten werden konnte. Die Kosten dieses kleinen Festes wurden von 
der Bau-Sektion bestritten. 

2) Die Sektion hielt während der zweiten, grossem und wichtigsten Bau-Periode 
(vom 10 Mai 1863 bis 24 Jänner 1864) zusammen nicht weniger als 47 Sitzun- 
gen ab. 
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eingetreten sind und sie sich deshalb gegen alle, wie immer 
gearteten Nachtragsforderungen im Vorhinein entschieden 
verwahre. ~ Allein sowohl von dieser wie auch von der 
anderen Seiten wiederholten und häuften sich die Schwierig- 
keiten nach wie vor, so dass man sich schliesslich doch wie- 
der zu einem weitern Aufschub, bis zu den Herbstfeier- 
tagen des Jahres 1 865, verstehen musste. Dieser 
Endtermin wurde denn endlich auch wirklich eingehalten. 

Schon am 20. August waren auch sämmtliche inneren 
Arbeiten und Einrichtungsstücke der Synagoge vollendet, und 
zu gleicher Zeit konnte auch schon das Programm für die 
auf Dienstag den 19. September Vorm. 10 U hx 
anberaumte feierliche Einweihung in den Grundzügen wie 
folgt festgestellt werden : 

1. Die Schlussteinlegung findet in der Vorhalle, 
die Verlesung der Urkunden im Innern des Tempels 
statt. 2. Mit der persönlichen Invitirung der Honora- 
tioren und Würdenträger werden die Herren Samuel 
Scharmann Gemeindevorsteher und M. G r ü n - 
bäum Bau-Sektions-Präses betraut. 3. Die Herren 
Ig. S. E i s e n s t ä d t e r, Ed. G o 1 1 h i 1 f und A. 
Roth sind gewählt, um diejenigen Honoratioren, Be- 
hörden, Gemeinden und Bürger zu bezeichnen, die ein- 
geladen werden sollen, wie auch um die Schlussstein- 
Urkunde zu prüfen. 4. Drucklegung von 1500 Programmen 
und 1200 Eintrittskarten. 5. Vis ä vis dem Tempel wird für 
die Generalität ein Zelt aufgeschlagen. 6. Von der Stadthaupt- 
mannschaft sollen 6 Rathsdiener und weitere 20 Mann 
erbeten werden ; ferner sei auch die Mitwirkung von 
Militär und einer Musik-Kapelle zu erzielen. 7. Die vor- 
dersten 4 Sitzreihen, rechts und links des Mittelschiffes, 
werden für die Honoratioren reservirt. 8. Die Ordnungs- 
Commissäre zur Einweihung, und zwar 2 bei den 
Eingängen, 4 bei den Emporen und 8 im Mittelschiffe 
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wird^Herr M. Jeitteles aus den jungen Leuten desig- 
niren und beistellen. 9. Überführung der ThoraroUen 
aus dem alten Tempel in den neuen unter Vorantra- 
gung von Kerzen, durch die Herren Rabbiner und 
Cantor, Abraham Politzer und Josef G o 1 d s t e i n, 
M. Jeitteles und Josef H i r s c h 1, Samson F i^ 
s c h h o f f und Direktor K o h n, Moses F i s c h 1 und 
M. S. M a g y a r, Lazar K o 1 1 m a n n und Mathias 
K u 1 1 n ; ferner Öffnung der Bundeslade und Umzug 
mit den ThoraroUen durch die Herren : Scharmann 
und M. G r ü n b a u m, Ig. S. E i s e n s t ä d t e r und 
Hermann Weiss, Albert Roth und Leopold Rech- 
ner, Ig. W e i g e 1 und Ig. Gross. — Schliesslich 
10. das von Sr. Ehrw. Herrn Oberrabbiner Dr. Hirsch- 
feld entworfene Programm des eigentlichen Einweihungs- 
Gottesdienstes mit schliesslicher Absingug der Volkshymne. 

Die Einweihungs-Feierlichkeiten fanden in der That am 
bez. Tage (3. Selichoth-Tag und Vor- Vorabend des Neujahrs- 
festes 5626) und zur bez. Stunde mit grossem Glänze und 
unter regster Betheiligung der gesammten städtischen Bevöl- 
kerung statt. Die Bausektion hatte ihre Aufgabe voll- 
endet, doch richtete dieselbe zwei Monate später, am 16. 
November, noch folgendes „Gesuch" an die Gemeinde- Vor- 
stehung : „Die in Wirksamkeit bestehende Tempelbau-Sektion 
hat durch Verkauf von Betsitzen, bedeutende Schenkungen, 
und namhafte Opfer einzelner Gemeindemitglieder ein Bau- 
Capital von fl. ö. W. 70,000 erbracht und einen stattlichen 
Tempel hergestellt, dessen Baukosten die Ziffer von 100,000 fl. 
ö. W. übersteigten Mit voller Zuversicht erbittet und gewär- 
tigt nunmehr diese Sektion zur Excontentirung der verschie- 
denen Meisterschaftsforderungen einen Unterstützungsbeitrag 
von von 30,000 fl. ö. W. aus Gemeinde-Mitteln, theils 
als moralische Verpflichtung der Gemeinde und theils 
als Ablösungs-Summe für das in's Eigenthum der Ge- 
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nieinde übergebende alte Synagogen-Gebäude." — Die 
Gemeinde beschliesst mit grosser Stimmenmehrheit, die- 
sem wohlmotivirten Gesuch der verdienstvollen Bau- 
Sektion Folge zu geben, und betraut den Vorsteher Herrn 
Samuel Scharmann mit der Durchführung dieses Beschlusses, 
resp. mit „der Herbeischaffung der nöthigen Fonds gegen 
Sicherstellung, bez. gegen Hypothek der innerstädtischen Ge- 
meinde-Realitäten" — worauf die Bausektion sich dann defi- 
nitiv für aufgelöst erklären konnte. 

*%% 

Die Reihe der Rabbiner Temesvärs eröffnet der oben 
(S. 33 f) bereits genannte R. E lieser (Lipman)^), jeden- 
falls schon um 1748, wie sich uns aus der Mittheilung Löw's 
(„Szegedi Chevra", S. 23) gleichfalls schon ergab. Es ist dies 
zugleich aber auch das einzige genaue Datum, das sich uns über ihn 
erhalten hat. Doch ist er höchst wahrscheinlich hier verstor- 
ben, da sich m den älteren Gemeinde- und Chewrabüchern zwei 

Söhne (pB^^ nnmö ^nHt^n snn p npx^ und snn p trn^ n etc.) 

wie auch ein Enkel Onns SpX\TD \^pt^^^n) von ihm, als hier wohn- 
hafte, hervorragende Gemeindemitglieder genannt finden.^) 

Nicht viel mehr wissen wir auch von dem zweiten uns 
bekannten hiesigen Rabbiner : R. J o c h a n a n b. I s a i, 
dem wir zuerst im Jahre 1775 und von da ab noch einige- 
mal begegnen.^) Im Jahre 1782 war er aber schon nicht mehr 

1) S. bei L6w den vollen Namen und Titel: „Eliezer Lipman ben horaw 
hagodöl Binjomin Zedb«. Danach war also auch der Va*er unseres R. Lipman Rab- 
biner gewesen, nicht doch in Temesvdr. 

2) Der zweite Sohn, Hirsch, war einige Zeit sogar G e m e i n d e-V o r s t e- 
h e r. — Hiernach sind meine Angaben bai Low a. a. O. zu ergänzen. 

3) In der RGAS. des Prager Oberrabbiners R. Ezcchiel Landau findet sich 
eine Erwiederung (Theschuba) an ihn, mit der Anrede : Vnon N^D>cn h^-(}ri di.-i nn* n'N iid3 
V'o p"p3 n"3N V'iJ i^nv i"n'it: mD3 nnoa-^ mSvo; (Noda-bihuda, Eb.-haezer H, Nr. 46 — vom 
Jahre 1778). — Ob ein älteres Gutachten in derselben Sammlung (Jore dea I, 81, 
ohne Datum) mit der Adresse: t3ij?ii d^cvü!) (sie!), an tiai^ 'i nio -»Jimn 3in, nach Te- 
mesvär gerichtet war, muss einstweilen dahingestellt bleiben. Unter den verschiedenen 
alten Namen der Stadt, wie Themusuar, Temesvär, Theneswar etc. figurirt auch : 
Temiswar (8. tTört^nelmi adattär stb. II, 385 ff). 



^ 

i 
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am Lejbeii. Er ist hier verstorben, da in einenii Protokoll 
vom 14. August 1785 eine Verlassenschafts- Angelegenheit 
nach ihm („Erfrägniss seiner Bücherei zu Gunsten seiner Pupil- 
len") verhandelt wird. Sein deutscher Name lautet hier : 
Joachim Isai. Weiler finden sich auch von ihm an verschie- 
denen Stellen zwei Söhne : ^"^t [:nv nnwö rriKün mnn ptrn:i Tnn 

und rnxön Snro ^ti^^ inn etc., wie auch ein Schwiegersohn 
^"Sr mn \Tn tr:^S mino welch Letzterer hierselbst Dajan gewe- 
sen zu sein scheint. 

Als Nachfolger dieses R. Jochanan begegnen wir schon 
im Jahre 1782 dem Rabbiner R. Z e b i Hirsch (b. Is- 
rael y^lD), zu deutsch : „Juden-Rabbiner H i r s c h 1 L e w i. " 
Ein hochgelehrter^) und auch zu seiner Zeit für ungewöhn- 
lich fromm gehaltener Mann, dessen Andenken sich noch 
lange Zeit nach seinem Tode auch in der mündlichen Tra- 
dition unter dem Namen „R. Herschele Charif", lebendig 
erhalten hat. — Er war es, der zu dem seiner Zeit vielbe- 
sprochenen, leidenschaftlich geführten Streit um das „S t i e r 1" 
den ersten Anstoss gegeben hatte, indem er von den spa- 
nischen Mitgliedern seiner Gemeinde, welche, wie überhaupt 
die orientalischen Juden, im Gegensatze zu ihren deutschen 
Gemeindegenossen, den Genuss besagten Fisches für erlaubt 
hielten, dazu gedrängt wurde, sich diesbezüglich an seinen 
Lehrer, den weltberühmten Präger Oberrabbiner zu wenden. 
Die Antwort fiel zu Gunsten der sephardischen Stierl freunde 
aus, und die „deutschen" schlössen sich ihnen in diesem 
Punkte voll Begeisterung an. Bald darauf wurde der Genuss 
des Stierls auch in Arad, von C h o r i n, freigegeben, wor- 
auf der Streit losbrach^). — R. Hirsch wirkte hier bis gegen 
Ende 1796, oder genauer bis zum 14. Kislew 5557, wo er 
verschied. Seinen sehr verfallenen, ja zur Hälfte auseinander 

1) Ez. Landau, dessen Schüler und Hauslehrer er gewes n war (Vgl. Low, 
Leop. »Aron Chorin« S. 12; Gesammelte Schriften II, S. 262) nennt ihn 
(ibid. Jore dea, II, 29) "»a» i"irno maa ciSd isin dWh Dann Vnjci nyc h^-Mn ain 

iV'o p'*pT Tdn b"iQ ttn^n — und Landau war bekanntlich mit derlei Titulaturen nicht gerade 
verschwenderisch. 

.7' 

/* 2) Das Weitere sehe man bei L6w, a. a. O. S. 10 — 18. 
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gefallenen Grabstein vermochte ich noch aufzußnden, jedoch 
nur wie hier folgt zu entziffern : 

min bv miK 

»ast , ♦ « . 

Kn»mK3 . . ♦ 

♦ . . . tt>"im 3tpv 

.... .Tn lö^"? ysc 

.... vcm u's-n 

tt>i'n »ajt . . . . 

biinir> i~n .... 

Seine Stelle blieb nicht lange leer, denn spätestens im 
Jahre 5561 (^= 1801) hatte der nun folgende Rabbiner R. 
David (b. Z e b i) Oppenheim sein Amt bereits ange- 
treten. Er verwaltete dasselbe bis zu seinem am 21. Adar 
I. 5581 (= 1821) eingetretenen Tode, also über 20 Jahre 
lang. — Sein Epitaph lautet: 

nosnn »sk nitten irj rnrini 

o»"w»ö n»jön n-i:?tt> nan'?» atp'ö 

mtPKS enpn ni"?."!!"!) vmr'?» fn 

trnpn motro "iök^o "jj? Kipj 

u'^:? "ii«ö ij*Bi'?K ntP"no ap^' 

d'\-ij:?bik nn .tio pKjn n-n «♦aii ij'jhk 

Ktt^n '3 'B ptt^:? 1 DV3 'n'jK h)K rhy h:e; 

'.taTJ'n KBpnn "nx w 'k dvs 

"I*:» nj'3trn in nijio ».t p»"?^ iriDn 

K'n isrpnsi inniDso \nn imin imsj 

'K'l'K'T'3'K MTV^n 
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Ihm folgte sein Sohn .D. Hirsch Oppenheim 
noch im selben Jahre 1821, indem er wahrscheinlich, nach 
damaliger Sitte, vor oder gleich nach erfolgter Beisetzung 
des Vaters zu dessen Nachfolger proklamirt wurde. 

Auch er gehörte noch ganz und gar der alten Schule 
an, war und blieb bis zu Ende streng conservativ oder „fromm", 
wie man damals sagte, jedoch ohne allen Fanatismus^) und 
Völlig frei von der zu jener Zeit in seiner Sphäre noch so 
al-g vorherrschenden Bildungsfeindlichkeit. Ja, er hatte sich 
schon frühzeitig — doch wahrscheinlich erst in den 
ersten Jahren seiner hiesigen Amtsthätigkeit — so viel 
deutsche Bildung angeeignet, um in dieser Sprache, 
besonders bei ausserordentlichen festlichen Gelegenheiten, 
grössere Kanzelreden zu halten,^) wofür ihm seine Ge- 
meinde nicht wenig erkenntlich war. — Noch mehr er- 



1) So stimmte er fiir seine Person in die damalige hierzulande fast allge- 
meine Äclitung und Anathemisirung C h o r i n s durchaus nicht mit ein, und war er 
es auch, auf dessen Empfehlung Chorin im Aug. 1844 zu der damals in Paks 
tagenden orthodoxen Rabbinerversammlung eingeladen wurde (nach 
Low, u« a. O. S. 140). — Dagegen Hess er sich die Sorge um die Heilighaltung des 
Sabbathes und der Festtage im Schosse seiner Gemeinde stets höchst angelegen 
sein, und intervenirte zu diesem Ende nicht selten auch bei der Gemeinde und in 
letzter Instanz bei den Behörden — meist mit dem allerbesten Erfolge. Man sehe 
bei Low, Congress S. 142, ein vom 23. Jänner 1842 datirtes und von Franz Gott- 
hilf als Vorsteher gezeichnetes Zeugniss darüber, dass „allen hiesigen Israeliten, sie 
mögen eine Firma haben oder Kleinhandel betreiben .... die Feilbietung von 
Waaren an Sabbathen und sonstigen israelitischen Feiertagen .... strengstens un- 
tersagt zu werden pflegf. 

^ 2) Zwei solcher Reden von ihm liegen uns auch gedruckt vor, unter folgenden 

Titeln: 1. »Trauer-Rede über das Hinscheiden Seiner Majestät des Kaisers und Kö- 
nigs Franz I. nebst andächtigem Gebethe. In der Synagoge zu Temesvär den 23. 
März 1835 vorgetragen durch den Herrn Oberrabi David H. Oppenheim"* (eigen- 
I. thümliche oft wiederkehrende Verschreibung für D. Hirsch Oppenheim) und 2. 

„Rede und Gebeth bei Gelegenheit der Beleuchtung am 18. April 1836 als am Vor- 
abend des glorreichen Geburtstages Sz. Majestät unseres allergnädigsten Kaisers und 
Königs Ferdinand I. vorgetragen usw." — Eine seiner späteren Reden, 
zum Geburtsfest Sz. Majestät im Jahre 1850, wurde gleichfalls gedruckt, doch 
»wegen eingeschlichener Druck- und Sprachfehler, zur Verhütung eines 

i.^ Missbrauc hs, in 72 Exemplaren zur Vernichtung dem Feuer überlassen« (Prot. 

v. 18. Aug. 1850. Nr. 67). 

8 
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warb er sich die dankbare Anerkennung und Zuneigung 
des intelligenteren und besseren Theiles seiner Gemeinde da- 
durch, dass er den bald nach seinem Amtsantritte immer 
bestimmter hervortretenden Wünschen nach einer etwas zeit- 
gemässern Form des Gottesdienstes, also worum es sich 
dazumal allenthalben zunächst handelte, nach Einführung 
eines geregelten' C h o r g e s a n g e s, keinen heftigeren Wi- 
derstand entgegensetzte, so dass diese erste Reform hier 
schon Anfangs 1835 eingeführt werden konnte. 

Uebrigens sprach sich über ihn die Gemeinde- Vorstehung 
selbst in einem aus Anlass seines am 20 Juni 1859 er- 
folgten Hintrittes an die Schwester-Gemeinden gerichte- 
ten Trauer-Sendschreiben wie folgt aus: „Es hat dem 
lieben Gott gefallen, unseren hochverehrten Oberrabbiner Herrn 
D. H. Oppenheimer, welcher durch 40 Jahre ^) der hies. 
Gemeinde als Seelenhirt vorstand, am 20. d. M. im 66. Le- 
bensjahre aus dem Kreise seines Wirkens in ein besseres 
Jenseits abzurufen. — Noch an demselben Tage beim Mor- 
gen-Gottesdienst anwesend, den Segen über die Thora spre- 
chend, und Tags über seine Obliegenheiten mit aller Pünkt- 
lichkeit erfüllend, verschied er plötzlich Nachmittags 4 Uhr 
sanft in dem Herrn .... In die tiefen Schachten des Tal- 
muds eindringend und die Lehren desselben mit seltenem 
Scharfsinn behandelnd, erwies er sich als würdiger Schüler 
eines Markus Benedikt, Moises Münz und M o i- 
ses Sofer, deren Hathoroth schon in der Jugend sein 
Haupt bekränzten. Obzwar der alten Schule mit Leib und 
Seele ergeben, fanden doch die neueren Bestre- 
bungen bei ihm Eingang; streng fromm und dem 
persönlich anhangend, was aus einer früheren Zeit überkom- 
men, Hess er die Jüngeren in ihren billigen Be- 
strebungen gewähren, wo es galt, den Gottesdienst in 



1) Genauer blos 37 Jahre. 
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würdiger Weise zu verbessern, überlebte und veraltete For- 
men abzuschaffen, und Neues, Lebensfähiges an deren Stelle 
treten zu lassen. — Von der Liebe und Achtung, deren 
sich der Verewigte erfreute, gab das am 22. stattgefundene 
Leichenbegängniss hinlänglich Zeugniss. — Nicht nur hatten sich 
die ganze israel. Cultus-Gemeinde, die Chewra-Vorstände und 
die gesammte Schuljugend, so wie zahlreiche Glaubensbrüder 
aus den Nachbar-Gemeinden, trotz des heftig herabströmen- 
den Regens versammelt, sondern auch viele Honoratioren 
und Geistliche aller Confessionen fanden sich dabei ein. — 
An seinem Sarge sprachen mit tief ergreifenden Worten die 
rühmlichst bekannten Herren Oberrabbiner Low aus Szege- 
din und Steinhardt aus Arad. Erhebend waren die Re- 
den, welche Herr Weiss, Rabbiner aus Lugos, und der 
hies. Rabbinats- Assessor Herr Israel Hartmann an 
seinem Grabe hielten, und tief ergreifend sprach auch der 
Rabbiner L. H i r s c h 1 aus Theresiopel, wie nicht minder 
der portugiesische Chacham, Herr Salomon Alkalai, 
bei dem von uns am 23. und 26. veranstalteten Hesped . • . . 
Temesvär, am 26. Juni 1859. 

Die Temesvärer israel. Cultus-Gemeinde: 

Markus Grünbaum, Vorstand. Leopold Heim. Abraham Politzer. 
Israel Totis. Josef Ausländer. Samson Weiss. Markus Jeitteles. 

Die nun eingetretene Sedisvacanz dauerte so ziemlich 
volle 4 Jahre, indem der Nachfolger O.'s, Rabbiner Dr. 
Moritz Hirschfeld, früher in Gr. Meseritsch, erst am 
L Mai 1863 sein hiesiges Amt antrat. — Ihm fiel sogleich 
nach seinem Amts-Antritte die Aufgabe der Beförderung des 
Tempelbaues zu, wie auch die der Einweihung des vollende- 
ten, neuen Gotteshauses und die der Einführung und Ver- 
theidigung eines neuen, vollkommen modernen Ritus in dem- 
selben. 
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Zum Schlüsse geben wir hier, da es uns für eine 
namentliche Anführung sämmtlicher Tempel - Vorsteher 
(früher : Kirchenväter), Chewra - Kadischa - Vorsteher, 
Spital-Väter, Vereins-Vorstände etc. an Raum gebricht, 
die Liste der ersten Vorsteher (bis zum jähre 
1848: Richter) in der Reihenfolge ihrer jeweiligen 
Amts- Periode : 

1774: Hirsch (Sohn des Rabb. Elieser Lipman). 

1776: Juda Amigo. 

1780: Israel Taitasack. 

1784—1788: Isak Amigo. 

1788— 1794: Wolf Schlesinger. 

1794 — 1796: Benjamin Lazar. 

1799—1802: Menachem Amigo. 
1802—1808: ? 

1808—1810: Josef Maier Amigo. 

1810—1814: Raphael Lewy. 

1814—1820: ßerl Menz. 

1820-1828: Maier Taitasack. 

1828-1837: Gabriel Gerstl. 

1837—1848: Franz GotthilH). 

1848—1849: subst. Vorsteher Gabriel Gerstl. 
1849—1851: „ „ Men. S. Magyar, 



1) Zufolge Ke&ignation Gerstr» gewählt am 15 September 1837. — Da 
er im April 1848, aus nicbt näher angegebenen Gründen, resignierte, so wurde 
am 8. Mai d. J. Gabriel Gerstl vom Magistrat zum subst. Kichter ernannt. 
Derselbe leitete die Gemeinde-Angelegenheiten während des grdssten und schwie- 
rigsten Theiles der Revolutions-Epoche bis zu seinem am 11. Aug. 1849 er- 
folgten Tode. Hierauf trat in gleicher Eigenschaft Menachem S. Magjar ein, 
doch, wie es scheint, erst am 2. Sept 1849, von welcher Zeit ab wieder or- 
dentliche Sitzungen gehalten wurden. Endlich wurde im Jahre 1851 wieder 
eine ordentliche Bestauration abgehalten und der bei derselben gewählte Vor- 
steher Leopold Heim am 21. Sept. d. J. von dem Magistrat bestätigt. 



1851 — 1853: Leopold Heim. 

1853—1858: Franz Gotthiin). 

1858-1861; Markus Grünbaum") 

1861—1870: Samuel Scliarmann^) 

1870—1890: Ignalz S. v. Eiscnslädter'). 




1) Nach der am tfS. Sept. 1863 «rfolgUn Resigaation Heim'a wiederge- 
walilt, blieb er nuu bis zd seinem am lli. April 1858 erfolgten Tode im Beeitz 
der Vorsteher- Würde, wurde aber krankheitshalber und aui ähnlichen Qrün- 
den vielfach tbeils von Men. 8. Magyar, theila von Markus Ortinbaam, Sindoi 
Weiss n. A. vertreten. Drei Tage vor seinem Tode (am )2, April) fUhrte er 
aber noch den Vorsitz in einer General- Versammlung. 

*) Gewählt am 23. Mai 1856. 

3) Gewühlt am 21. Mai 1861. 

*) Zum ersten Male gewählt am 16. Juni 1870. 
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